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KI SAT 
Theater⸗Director Carl. 


Sein Leben und Wirken — in München und Wien, 
mit einer entwickelten Schilderung 
ſeines Charakters und ſeiner Stellung 
zur 


Volksbühne. 


Von 


ideich Kaiſer. 


Wien. 
Sall mayer und Comp. 
18 54. 


Motto: Facta loquuntur. 


Dorwort 


Die Bühne bezeichnet man häufig mit den Worten: 
„die Bretter, welche die Welt bedeuten.“ — Wenn 
nun die Welt ihre Geſchichte hat, ſo ſollte doch auch 
ihr Ebenbild, die Bühne einer Geſchichte gewürdigt wer— 
den. — In Norddeutſchland machte man bereits im 
vorigen Jahrhunderte dazu den Anfang: Die Chronik 
des Leipziger Stadttheaters enthält die wichtigſten Mo— 
mente desſelben, von der Zeit der Caroline Neu— 
berin und von Gottſched's Wirken angefangen, bis 
nahe zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Bei uns 
dachte bisher noch Niemand daran, eine förmliche Ge: 
ſchichte eines unſrer fünf Theater zu verfaſſen; einige 
kleine Brochuren ausgenommen, welche nicht viel mehr, 
als die Aufzählung der aufgeführten Stücke und die 
Namen der vorzüglichſten Mitglieder enthielten. Wenn 
es nun aber dem Verfaſſer dieſes Büchleins ferne liegt, 
eine förmliche Geſchichte der Wiener Theater zuſammen— 
zuſtellen, ſo wird er doch bemüht ſein, einem vielleicht in 
der Zukunft auftretenden Geſchichtſchreiber dadurch ein 
bedeutendes Materiale zu liefern, indem er eine der her— 
vorragenden Erſcheinungen der Theaterwelt, welche der 
nunmehr verſtorbene Director Carl unbeſtritten war, zum 
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Gegenſtande ſeiner Beſprechung macht, und nicht nur 
deſſen Wirken als Darſteller, ſondern auch als Bühnen 
leiter, ferner deſſen Berührungen mit anerkannten No⸗ 
tabilitäten des Theaters, feine Stellung zur Volks— 
bühne, ſeine Erlebniſſe und Charakterzüge theils nach 
den verläßlichſten Quellen, theils nach eigener Erfahrung 
und Anſchauung einer ausführlichen Erörterung unter⸗ 
zieht. — 

Wie die Weltgeſchichte ihren Anfang in den Er— 
zählungen von dem Leben und den Thaten berühmter 
Männer nahm, ſo würde, meines Erachtens, auch die 
Zuſammenſtellung einer Bühnengeſchichte dadurch am 
leichteſten ermöglicht, wenn die Zeitgenoſſen ausgezeich— 
neter Künſtler das Sprichwort „dem Mimen flicht die 
Nachwelt keine Kränze“ widerlegten, indem ſie deren 
Schickſale, das Aufkeimen und Entfalten ihrer Talente 
und ihren Einfluß auf die Bühne im Allgemeinen, in 
einer unparteiiſchen Beurtheilung und Würdigung nicht 
bloß in einem bald verwehten Journal-Blatte beſprächen, 
ſondern, dieſelben zum Gegenſtande eines Buches oder 
wenigſtens einer Brochure machend, der Vergeſſenheit 
entzögen. 

Wenn irgend Eine der theatraliſchen Notabilitäten 
durch ihre Erlebniſſe und Eigenthümlichkeiten Stoff zu 
einer ausgedehnteren Erzählung bietet, ſo iſt es Carl, 
den wir durch beinahe dreißig Jahre nicht bloß als 
Darſteller, ſondern auch als Vorſtand von Bühnen in 
unſrer Mitte wirken ſahen, und welcher ſowol Licht- als 
Schattenſeiten genug bietet, um ihn zum Gegenſtande 
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eines ausgeführteren Bildes zu wählen. Ich ſage Lich t- und 
Schattenſeiten, um den Leſer im Vorhinein von 
der Meinung abzubringen, als hätte ich es mir zur 
Aufgabe gemacht, nur eine Panegyrik des Geſchiedenen 


zu verfaſſen: — wenn das Sprichwort „de mortuis 


nil nisi bene“ überall gelten ſollte, ſo gäbe es keine 
wahre Geſchichte! — Ebenſo würde ſich aber auch jeder 
Leſer enttäuſcht fühlen, welcher in dieſem Buche vielleicht 
auch intereſſante Epiſoden aus dem Privat-Leben die— 
ſes Mannes erwartet; denn wir ſind nur berechtigt, das 
öffentlich zu beſprechen, was er ſelbſt der Oeffentlichkeit 
übergab: ſein Wirken als Schauſpieler und Bühnenlei— 
ter. — Enthüllungen von Privat-Verhältniſſen mögen 
Gegenſtand müſſigen Stadtgeſchwätzes ſein, der Schrift— 
ſteller aber, welcher ſich damit befaßte, würde ſich ſelbſt 
in die Reihen des profanum vulgus ftellen. 

Bevor ich nun zur Löſung meiner Aufgabe ſchreite, 
bleibt mir noch zu erwähnen übrig, daß ich jene Ereig— 
niſſe und Begebenheiten, welche ſich vor der Zeit, in wel— 


cher ich ſelbſt mit den Bühnenverhältniſſen bekannt wurde, 


zutrugen, größtentheils den ausführlichen Berichten nach— 
erzähle, welche der Schauſpieler Herr Gämmerler, 
der, von den erſten Verſuchen in ſeiner Kunſt auf der 
Münchener Bühne angefangen, bis zum gegenwärtigen 
Augenblicke ununterbrochen unter Carl's Leitung ſtand, 
und ſomit ein fortwährender Zeuge aller dieſen betref— 
fenden Vorkommniſſe war, mir mittheilte, und daß ich 
nebſt dieſen auch die in den Werken Auguſt Lewald's 
über Carl enthaltenen Anſichten und Schilderungen be— 
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nützte. — Seit einem Zeitraume von mehr als zwan⸗ 
zig Jahren aber ſtand ich ſelbſt, mit kurzer Unterbre⸗ 
chung, fortwährend, Anfangs aus freiem Antriebe, ſpäter, 
weil durch Verträge gebunden, mit Carl in Verbin⸗ 
dung, und kann ſomit nicht bloß Selbſterfahrenes mit⸗ 
theilen, ſondern glaube auch nicht ganz unberechtigt zu 
ſein, an manches Vorkommniß eine kritiſche Beurthei- 
lung zu knüpfen. Namentlich dürfte über Carl's Stel 
lung gegenüber den für ſeine Bühne ſchreibenden Dich— 
tern, ſo wie über ſeine Anſichten und ſein Gebaren mit 
Theaterſtücken, nicht leicht Jemand im Stande ſein, 
mehr zu berichten, als ich, da ich während des angege— 
benen Zeitraumes wenigſtens wöchentlich einige Stunden 
in Beſprechungen mit ihm zubrachte, von welchen ich ge— 
ſtehen muß, daß ſie jederzeit, ob wir nun in unſern An- 
ſichten übereinſtimmten, oder mitunter geradezu entgegen: 
geſetzter Meinung waren, intereſſante Pointen boten, und 
mir nicht nur viel Vergnügen bereiteten, ſondern auch 
meine Erfahrung bereicherten, und meine Bühnenkenntniß 
förderten. 

Dagegen werden in dieſer Erzählung auch Momente 
vorkommen, bei welchen ich mich abſichtlich aller Beur: 
theilung enthalte, und nur die Thatſachen neben 
einander ſtelle, wodurch dem Leſer das Urtheil über den 
behandelten Charakter ſich von ſelbſt aufdrängen dürfte; 
und ſomit wiederhole ich das dem Buche voranſtehende 
Motto: „Facta loquuntur!“ 


Wien, am 31. Auguſt 1854. 
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Carl's Lebensgeſchichte bis zur Wahl des Schaufpielerftandes. — Sein 
Wirken in München als Schauſpieler, Uegiſſeur und Director. 


Carl Bernbrunn (unter dem ſpäter angenommenen 
Theater- Namen Carl Carl bekannt) war der Sohn 
eines wohlhabenden Privatiers, J. Bernbrunn, und der 
Gattin desſelben, einer gebornen Baroneſſe von Wetzlar. 
(Letzterer Umſtand war die Veranlaſſung, daß man ihn 
ſelbſt oft für einen Baron von Geburt hielt; auch wider— 
legte er dieſe Meinung nicht, wenn ihn Jemand, nicht zum 
Theater Gehöriger mit „Herr Baron“ anſprach.) Er wurde 
zu Krakau im Jahre 1787 geboren, und für den Militär- 
dienſt beſtimmt, zu welchem Zwecke er ſeine Ausbildung in 
der k. k. Ingenieur-Akademie erhielt. Er trat aus derſelben 
als Fähnrich, und machte als ſolcher den Feldzug im Jahre 
1809 mit. Wie er mir ſelbſt erzählte, war er zu dieſer 
Zeit ein junger Brauſekopf, welcher den Säbel bald aus 
der Scheide zog, wenn er auch nur durch eine Miene — 
ein Wort ſich verletzt fühlte. Mehre mir bekannte noch le— 
bende Militärs, welche damals ſeine Waffengenoſſen waren, 
beſtätigen dies, und geben ihm das Zeugniß, daß er ſich in 
ſolchen Fällen ſtets muthig und ehrenhaft benommen habe. 
Theaterdirector Carl. 1 
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Während des Feldzuges im Jahre 1809 wurde er 
kriegsgefangen, und mußte befürchten, mit dem zugleich mit 
ihm im Caſtell zu Mantua gefangen ſitzenden weltberühm— 
ten Vertheidiger Tirols: „Andreas Hofer“ ein gleiches 
Loos zu theilen. Durch die Verwendung eines hohen Für- 
ſtenhauſes gelang es ihm jedoch, aus der Gefangenſchaft 
entlaſſen zu werden, gegen ſein gegebenes Ehrenwort, nie 
mehr wider die franzöſiſchen Waffen zu kämpfen. Er begab 
ſich hierauf nach Wien, und der unwiderſtehliche Drang 
zur Schauſpielkunſt, welcher ſchon ſeit früheſter Jugend feine 
Bruſt erfüllte, bemeiſterte ſich jetzt ſeiner derart, daß er, 
obwohl noch den Offiziers-Character bekleidend, mit dem 
damaligen Director des Joſefſtädter-Theaters dahin über— 
einkam, ihm für einen Abend ſein Theater zum Behuf 
eines anzuſtellenden Verſuchs zu überlaſſen — mit der Be— 
dingung jedoch, daß zu dieſer Vorſtellung nur jene Per— 
ſonen, und zwar ohne Entgeld Eintritt haben ſollten, welche 
von Carl ſelbſt eingeladen, und von ihm mit Karten ver— 
ſehen waren. Dieſe Bedingung wurde aber von Seite des 
Directors nicht eingehalten; auch er gab Karten aus, und jo 
kam es, daß Abends das Theater in allen Räumen von Be— 
kannten und Unbekannten erfüllt war, und auch einige hier 
lebende Kriegsgefährten Carl's davon Kenntniß erhielten. 
Dieſe, welche ſich durch Carl's Auftreten auf einer öffentli— 
chen Bühne in ihrem Ehrenſtande verletzt fühlten, begaben 
ſich ſogleich — noch vor Beginn der Vorſtellung — in die 
Garderobe Carls, welcher in dem zu ſpielenden Stücke 
ſich eine militäriſche Rolle gewahlt hatte, und daher be— 
reits in der Theater-Uniform, aber mit feinem gewöhnlis 
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chen Dienſtſäbel, ſammt dem goldenen Porte-Epée an der 
Seite, vor ihnen erſchien. Es gab einen heftigen Wortwech— 
ſel. Allein Carl ließ ſich von ſeinem Vorſatze nicht ab— 
bringen; er wußte ſich der Dränger zu entledigen, und 
ſpielte ſeine Rolle zur vollen Zufriedenheit des Publikums, 
nicht aber zu jener ſeiner Commilitonen, welche den Vorfall 
höheren Orts zur Kenntniß brachten, ſo, daß Carl faſt in 
Gefahr gekommen wäre, förmlich caſſirt zu werden, wenn 
er nicht, ohne Wiſſen ſeiner Eltern, ſogleich Wien ver— 
laſſen, und ſich nach München begeben hätte, mit dem nun 
feſt gefaßten Entſchluſſe, ſich für immer der Bühne zu widmen. 

Das damalige, ſogenannte Herzoggarten-Theater ſtand 
unter der Direction eines Herrn Wein müller, welcher 
den Anfänger Carl für kleine Rollen mit einem Wochen— 
gehalte von vier Gulden engagirte. Da Carl von ſeinen 
Eltern keine Unterſtützung erhielt, und eine ſolche auch 
nicht anſprechen wollte, ſo blieb ihm bei dieſem geringen 
Gehalte nichts übrig, als, um nur halbwegs anſtändig be— 
ſtehen zu können, während ſeiner freien Stunden ſich noch 
mit dem Abſchreiben von Rollen einige Groſchen zu ver— 
dienen. Er bewohnte damals ein Monat-Zimmer bei dem 
gegenwärtig noch hier lebenden Herrn Joh. Held, der 
ihm, wie Carl mir ſelbſt wiederholt erzählte, oft ein Glas 
Bier bezahlte, welches ſich Carl bei feinem äußerſt ſchma— 
len. Erwerbe nicht vergönnen konnte. 

Als Carl ſpäter ſelbſtſtändiger Director des Iſar— 
thor⸗Theaters wurde, gab er dem genannten Herrn Held 
die Anſtellung eines Caſſiers, in welcher Eigenſchaft dieſer 
auch bis vor wenigen Jahren verblieb, wo ihn ſein hohes 
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Alter (er iſt gegenwärtig 78 Jahre alt) zur Erfüllung ſei— 
ner ſchwierigen und anſtrengenden Dienſtleiſtung untaug— 
lich machte, und er deshalb von Carl derſelben enthoben 
wurde, mit dem Verſprechen, daß er ſeinen vollen Gehalt 
bis an ſein Lebensende beziehen ſollte. — Wir finden den 
Namen des Herrn Held in dem weiter unten beigefügten 
Teſtamente Carl's wieder! — — 

Weinmüller's Theater wurde ein Raub der Flam— 
men, und Carl fand ein neues Engagement bei dem, unter 
dem Intendanten Baron de la Motte ſtehenden Hof— 
theater zweiten Ranges, dem ſo genannten Iſarthortheater, 
wo er Naturburſche und jugendliche Liebhaber ſowohl zur 
Zufriedenheit des Publikums als der Intendanz ſpielte, 
und auch bei verſchiedenen Gelegenheiten im erſten Hof— 
theater verwendet wurde. 

Dort lernte er ſeine nachmalige Frau, die damals ſehr 
beliebte Schauſpielerin Wargarethe Lang, kennen, wel— 
che ſich ſowohl der Gunſt des Publikums, als auch der des 
damals regierenden Königs Marmilian im hohen Grade 
zu erfreuen hatte. 

Der Intendant, Baron de la Motte, wurde bald 
nicht nur auf Carl's ausgezeichnete Befähigung zur Dar— 
ſtellung, ſonder auch auf ſeine übrigen geiſtigen Fähigkei— 
ten, ſein raſches Auffaſſen aller Verhältniſſe und ſeinen 
Tact, in allen Fällen ſchnell das rechte Mittel zu finden, 
aufmerkſam; zog ihn deshalb in ſeine Nähe, verwendete 
ihn im Theaterbureau, und ging meiſtens auf Carl's Vor— 
ſchläge derart ein, daß er ſelbſt bald nur mehr dem Namen 
nach Intendant war, in der That aber war dies — Carl. 
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In jener Zeit waren in München, fo wie auch an= 
derwärts die Ritter-Schauſpiele en vogue, deren Auffüh— 
rung beſonders eines tüchtigen Arrangeurs bedurfte, da fte 
gewöhnlich mit der Darſtellung von Schlachten, großen 
Aufzügen u. ſ. w. verbunden waren. Carl machte bei ſol— 
chen Anläſſen den Intendanten auf das Mangelhafte der 
bisherigen Inſceneſetzung aufmerkſam, und erbot ſich ein— 
mal, als die Probe des Schaufpieles: „Adelheid von Wul— 
fingen“ unter der Leitung des Regiſſeurs nicht zum ge— 
wünſchten Reſultate führte, einen Aetſchluß, welcher die Er— 
ſtürmung einer Veſte darſtellen ſollte, ſelbſt anzuordnen. 
Der Intendant, dem ſchon um den Erfolg des Abends 
bange war, willfahrte ihm freudig; Carl begab ſich aus 
der Loge, in welcher er und der Intendant bisher ungeſe— 
hen Zeugen der fruchtloſen Bemühungen waren, auf die 
Bühne, und übernahm das Commando der Maſſen von 
Comparſen. Raſch verſtand er es, dieſe zweckmäßig zu ver— 
theilen, ihre Bewegungen anzuordnen, und Leben und Wahr— 
heit in das darzuſtellende Bild zu bringen. 

Der günſtige Erfolg des Abends hob ihn noch mehr 
in der Gunſt des Intendanten; bald waren die bisherigen 
Regiſſeure in den Hintergrund gedrängt, und die Regie 
ausſchließend in Carl's Hände gelegt. 

Wenn man erwägt, daß zu den vorzüglichen Oblie— 
genheiten des Regiſſeurs auch die Beſetzung der Rollen ge— 
hörte, ſo wird man den Vortheil erkennen, welchen der 
Schauſpieler Carl durch den Regiſſeur Carl 
fand. Letzterer war nämlich dadurch in den Stand geſetzt, 
dem erſteren die dankbarſten Rollen zuzutheilen, und es iſt 
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eine bekannte Sache, daß ſehr oft Rollen den Schaufpieler 
machen, oder ihn wenigſtens in den Stand ſetzen, da glän— 
zend hervorzutreten, wo ein anderer, vielleicht Gleichtalen— 
tirter, dem eine minder dankbare Rolle zufällt, unbemerkt 
bleibt. — Uibrigens ſpielte Carl damals faſt durchgehends 
nur Helden- und Liebhaber-Rollen. 

Den Anlaß, daß Carl ſich auch in einem andern 
Rollenfache verſuchte, und ſich eben dadurch die erſte Quelle 
ſeines nachmaligen Reichthums eröffnete, gab ein Wiener 
Local⸗Dichter, Herr von Gleich. 

Um jene Zeit fingen nämlich die, eigentlich nur für 
Wien verfaßten, komiſchen Stücke (eben deshalb Local— 
Stücke genannt) an, ſich auch auf den übrigen deutſchen 
Bühnen Bahn zu brechen, und vorzüglich war es Carl, 
welcher ſich die in Wien mit Beifall aufgenommenen Volks— 
Poſſen verſchrieb, theils um eine Abwechslung in das Re— 
pertoir zu bringen, theils, weil er wußte, daß die Mitglie- 
der des bairiſchen Hofes ſowohl, als auch das Publikum ſich 
gerne an heitern, wenn gleich mitunter derben Spaͤſſen ergößten. 

So ließ er ſich auch die zu jener Zeit in Wien mit 
großem Veifalle unzählige Male gegebene Poſſe: „Herr 
Joſef und Frau Waberl“ von Alois von Gleich 
kommen. Er durchlas ſie, und erkannte in derſelben bald 
einen Kern echter Volkskomik, welcher dem humoriſtiſchen 
Darſteller Gelegenheit genug bot, ſeine Laune im heiterſten 
Farbenſpiele glänzen zu laſſen. 

Ein Umſtand ſchien jedoch die Aufführung dieſer Poſſe 
auf dem Iſarthor-Theater vor der Hand unmöglich zu 
machen. 
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Der bisherige Darſteller komiſcher Rollen, welcher zu— 
gleich des ſüddeutſchen Dialectes mächtig war, Herr Woll— 
brück, hatte nämlich bereits ſein Engagement gekündigt, 
und ſollte die Bühne ſchon in fo kurzer Zeit verlaſſen, daß 
es nicht mehr rathſam ſchien, die Hauptrolle eines Stückes, 
von welchem man ſich einen länger dauernden Erfolg ver— 
ſprach, in feine Hände zu legen. 

Mit Bedauern machte daher Carl dem Intendanten 
die Mittheilung, daß er wohl eben ein ſehr gutes, witziges 
Stück aus Wien erhalten habe, aber aus dem eben erwähn— 
ten Grunde nicht zur Aufführung bringen könne. Deßunge— 
achtet erſuchte ihn der Intendant, ihm das Stück vorzule— 
ſen; Carl that dies, und entwickelte beim Leſen der Haupt— 
rolle ſo viel Humor, deutete bereits ſo viele wirkſame Nu— 
ancen an, daß Baron de la Motte, nachdem die Vor— 
leſung zu Ende war, lächelnd ſagte, Carl möge nur im— 
merhin die Rollen des Stückes ſchreiben laſſen, er habe für 
die Hauptrolle (Herr von Springer) bereits einen Dar— 
ſteller gefunden. 

Carl vollzog den Auftrag, ohne errathen zu konnen, 
welches neue komiſche Darſtellungstalent dem Intendanten 
eben jetzt zur Verfügung ſtehe. 

Als die Rollen geſchrieben waren, legte er ſie ſämmt— 
lich dem Intendanten vor, nachdem er für jede andere Rolle — 
mit einziger Ausnahme der genannten Hauptrolle — einen 
Schauſpieler in Vorſchlag gebracht hatte. 

Nach dieſem Vorſchlage überſchrieb der Intendant jede 
der Rollen, und ſetzte den Tag der Probe und der Auffüh— 
rung bei. Erwartungsvoll ſah Carl auf die noch unbe— 
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ſetzte Rolle, und erſchrack beinahe, als jener auf die Rolle 
des Herrn von Springerl den Namen: „Carl“ ſchrieb. 
Er wollte Einwendungen machen, aber dieſe drangen nicht 
durch; — der Intendant beſtand darauf, und er mußte ſich 
endlich fügen. 

Der Erfolg der Darſtellung bewies zuletzt, daß de 
la Motte mit richtigem Blicke Carl's bisher noch nicht 
erprobtes Talent zu niedrig komiſchen Rollen aus dem Vor— 
leſen einer ſolchen erkannt hatte. Sowohl das Publikum, 
als der bei der Vorſtellung anweſende Hof kamen nicht 
aus dem Lachen heraus; Carl wurde mit Beifall über— 
ſchüttet, und hatte ſomit glücklich den erſten Schritt auf 
einer Bahn gethan, welche ihn jpäter zum reichſten Ge— 
winne führte, und die erſte Veranlaſſung hiezu war (wie 
ſchon erwähnt) der Wiener Volks-Dichter Gleich! 

Ich kann nicht umhin, hier einer Scene zu gedenken, 
welche ſich viele Jahre nach dieſem Erlebniß, da Carl 
bereits als ſehr reicher Mann Director des Theaters an 
der Wien, und ich ſchon bei ihm als Theaterdichter ange— 
ſtellt war, in ſeinem Bureau ereignete. 

Der Volksdichter, Herr von Gleich, welcher die Bühne 
mit ſo vielen wirkſamen Stücken bereichert hatte, war in— 
zwiſchen ein Greis geworden; ſeine geiſtige Glaftieität hatte 
nachgelaſſen — er konnte mit ſeiner Feder nichts mehr 
verdienen, und war in tiefe Armuth gerathen, worüber ſich 
Niemand wundern dürfte, der weiß, wie damals die Ver— 
hältniſſe eines Theaterdichters geſtellt waren, und daß die 
Emolumente, welche ein auch noch ſo ſehr gelungenes, und 
der Theater⸗Caſſe reiche Summen zuführendes Stück dem 
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Verfaſſer einbrachte, gewiß nicht derart waren, um ſich 
einen Sparpfennig für das erwerbsunfähige Alter zurück— 
zulegen. 

Von äußerſter Noth getrieben hatte ſich Gleich an 
Carl mit der Bitte gewandt, ihm ein Benefice im Thea— 
ter an der Wien zu bewilligen, und Carl ſich bereit er— 
klärt, ihm das halbe Erträgniß einer Vorſtellung zu 


überlaſſen, wenn er — Gleich nämlich — ſich bemühen 
würde, ein außergewöhnliches Zugmittel — einen berühm— 
ten Gaſt, oder ein neues Stück — für dieſen Abend zu 


ſchaffen, ſo, daß das ganze Erträgniß eine ſolche Höhe 
erreichen könne, daß Carl nach Hinauszahlung der Hälfte 
noch immer ſo viel für ſich erübrigen würde, als ihm eine 
gewöhnliche Vorſtellung getragen hätte. Gleich hatte meh— 
rere vergebliche Verſuche gemacht, hatte bereits mehre Vor— 
ſchläge vorgelegt, keiner aber ſchien Carl ſo viel Gewinn 
verſprechend, um bei ſeiner — „Wohlthätigkeit“ nicht ſelbſt 
zu kurz zu kommen! 

Dies führte zuletzt zu jener Scene, deren Augenzeuge 
ich war, als nämlich Car leinen erneuten Vorſchlag Gleich's 
in ziemlich barſcher Weiſe zurückwies, und die ferneren Un— 
terhandlungen abbrach. — 

Seufzend entfernte ſich der greiſe Volksdichter, der lei— 
der nicht mehr Erfindungsgeiſt genug hatte, um es einem 
Millionär möglich zu machen, wohlthätig zu ſein! — 

Doch kehren wir von dieſer Epiſode zu dem Schau— 
platze von Carl's früherem Wirken, nach München, zurück. 

Der erſte glückliche Erfolg im komiſchen Fache be— 
ſtimmte Carl, ſich häufiger in demſelben zu erproben. — 
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Seine nächſten Rollen dieſer Art waren in den ebenfalls 
von Wien kommenden, und von Gleich verfaßten Stücken: 
„Hans in Eipeldau“ Director Purzel in der Poſſe: „Die 
Kreuzerkomödie“ u. m. a. 

Mittlerweile hatte der Intendant, Barondela Motte, 
für das erſte Hoftheater, welches ebenfalls unter ſeiner 
Oberleitung ftand, ſo bedeutende Summen aus der Staats- 
kaſſe, behufs der glänzenden Ausſtattung von Schauſtücken 
in Anſpruch genommen, daß der König auf das wieder- 
holte Drängen des Finanzminiſters endlich darein willigte, 
den Rücktritt de la Motte's von der Intendanz zu ges 
nehmigen, und das Iſarthortheater dem bisherigen Regiſ— 
ſeur Carl in der Eigenſchaft eines unumſchränkten Diree— 
tors mit einem Regierungszuſchuſſe von jährlichen jeche- 
tauſend Gulden zu überlaſſen. 

Nun arbeitete Carl mit erneueter, und um ſo mehr 
geſteigerter Thätigkeit, als es nun ſeine eigene Caſſe zu 
füllen galt. — Er hatte erkannt, daß der Geſchmack ſeines 
Publikums ſich immer mehr dem Komiſchen zuneigte, und 
war bemüht, dieſem Geſchmacke mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln zu huldigen. Eine neue Quelle überreichen 
Erwerbes bot ihm Adolf Bäuerle's damals in Wien 
Aufſehen erregendes Volksſtück: „Die Bürger von 
Wien,“ in welchem er die Rolle des Parapluimachers 
Staberl ſpielte, welche bei der erſten Aufführung in 
Wien von dem allgemein beliebten Komiker Ignaz Schu— 
ſter gegeben wurde, für welchen der Verfaſſer ſie auch 
berechnet hatte. 

Ich habe die Leiſtung des letzteren nicht geſehen, kann 
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daher den Unterſchied, welcher zwiſchen der Auffaſſung und 
Darſtellungsweiſe der beiden Komiker obwaltete, nicht nach 
eigener Anſicht beurtheilen, und erlaube mir daher zu die— 
ſem Zwecke einige Stellen aus Aug. Lewald's „Aqua— 
rellen“ zu eitiren. 

Nachdem dieſer Schriftſteller den Eindruck geſchildert 
hat, welchen ein Darſteller, den er in ſeiner Jugend in 
Frankfurt als „Staberl“ geſehen, auf ihn machte, erzählt 
er, wie begierig er während ſeiner ſpäteren Anweſenheit 
in Wien geweſen, hier das Prototyp aller Staberln, ſo 
zu ſagen, den „Ur-Staberl”, zu ſehen. — Er begab ſich in 
das Leopoldſtaͤdter-Theater, und — doch ich will hier Le— 
wald's eigne Worte anführen: „Und ein Männchen trat 
ein, mit preciöſen Knappenſtiefeln, ganz ernſtem Frack und 
anſtändigem Hut in der Hand. Seine Miene war trocken, 
ſeine Haltung Achtung erregend, ſein Mund weit, und ſein 
Dialeet breit. Es war ein Bewohner Wien's, wie man ihn 
täglich auf dem Tandelmarkte, in der Kirche, Sonntag im 
Wurſtelbrater erblicken kann, ich ſelbſt durfte nur den Arm 
ausſtrecken, um einem ſolchen die Hand zu drücken, der 
doch noch viel echter war, als der Mann auf dem Theater, 
den nichts, als das geſchminkte Geſicht und ein kleiner 
Höcker auszeichnete; das war Staberl nicht, nicht mein 
rheiniſcher Staberl! Unglaublich! Und hier in ſeiner Va— 
terſtadt ſo entartet!“ 

„Durch einen ſeltſamen Zufall kam ich ſpäter nach 
München. Ich hatte wenig von dieſer Stadt gehört, weil 
man damals noch wenig im übrigen Deutſchland von ihr 
zu ſprechen pflegte. Am Abende vor meiner Abreiſe von 
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Wien fagten mir meine Freunde, es gebe keine Kaffeehäu— 
ſer dort, und bedauerten mich, weil ſie wußten, daß ich 
das ſüdliche Kaffeehausleben ſehr goutire. Was mir nun 
hiedurch an Lebensannehmlichkeit entging, ſollte mir auf 
andere Weiſe reichlich erſetzt werden. Man denke! ich ſollte 
meinen Staberl dort finden, den echten, nicht zu verken— 
nenden, nicht zu verläugnenden Narren, in feinem barocken 
Anzuge, mit der unvergleichlichen Miene, worin Dummheit 
und Liſt, Gutmüthigkeit und Bosheit zu ganz'gleichen 
Theilen den ſeltſamſten Contraſt bildeten, mit der grotes— 
ken, hölzernen Beweglichkeit eines echten Polieinell und 
den luſtigen Scherzen, die von ſeiner anſtoßenden Zunge 
gleich einer Cascade ſprudelten — das war er, wie er 
leibte und lebte — ich erkannte ihn auf den erſten Blick 
wieder, und die ganz abweichende Art und Weiſe, wie das 
bei andern Erſcheinungen derbe, und dabei etwas phlegma— 
tiſche Publikum ihn aufnahm, wie es ihm entgegenlachte, 
wenn er kam, nachjauchzte, wenn er ging, bewies mir 
deutlich, daß er es war!“ 

Alle, welche Carl als Staberl ſelbſt ſahen, werden 
dieſe Schilderung Lewald's ſehr getreu finden. Ja, in 
Carl's Staberl war der alte deutſche Hannswurſt wieder 
erſtanden! 

Die ungemeinen pekuniären Erfolge, welche er ſchon 
mit der erſten Staberliade erzielte, beſtimmten ihn fort— 
während neue Stücke dieſer Art, theils eigens für ſich 
ſchreiben zu laſſen, theils ſelbſt zuſammenzuſtellen, theils 
aber auch gute ältere Luſtſpiele, wie z. B. Goldoni's „Die— 
ner zweier Herren“ gewaltſam in's Gebiet der niedern 
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Poſſe herabzuziehen, um die darin enthaltene fein komiſche 
Rolle zu der ziemlich trivialen des „Staberl“ umzugeſtal— 
ten. So entſtand bald eine ganze Bibliothek von Staber— 
liaden, als: „Staberls Hochzeit“ — „Staberls Reiſe-Aben— 
theuer“ — „Staberl als Freiſchütz“ — „Staberls Haß und 
Quinterls Reue“ (Parodie auf Kotzebue's Menſchenhaß 
und Reue) „Staberl als Fiaker“ — „Staberl als Klaubauf,“ 
(Münchner Ausdruck, welcher ſo viel bedeutet, als unſer 
locales Wort „Krampus“) „Staberl als Filoſof“ — „Sta— 
berl als Diener zweier Herren;F“ u. ſ. w. u. ſ. w. und 
alle dieſe Poſſen trugen ungemeine Summen ein, ſo, daß 
man ſagen könnte: Staberl wurde zum Zauberſtabe für 
Carl, zur Wünſchelruthe, die ihn ſtets neue Gold-Mi— 
nen finden ließ. Minderen Gewinn hatte aber der auf den 
Namen „Künſtler“ Anſpruch machende Schauſpie— 
ler Carl; denn dieſe hundert- und abermals hundertmal 
wiederholten Darſtellungen eines und desſelben forgirt ko— 
miſchen Zerrbildes gaben ihm ſpäter eine Eigenthümlich- 
keit der Darſtellungsweiſe, fo, daß auch in andern, ſelbſt mit— 
unter ernſten Rollen unwillkürlich der „Staberl“ durch— 
ſchlug. Er that ſich übrigens viel zu gute auf dieſen „ſelbſt— 
geſchaffenen“ Character, und ſpielte dieſe Rolle ſo gerne, 
daß er in ſeinen ſpäteren Jahren, als der Geſchmack des 
Publikums längſt ein anderer geworden war, und er ſelbſt, 
bereits gealtert, nicht mehr ganz dazu paßte, dennoch eini— 
ge Male im Jahre ſeinen „Staberl“ wieder vorführte. 
Als Director des Iſarthortheaters hatte Carl eine 
kräftige Stütze an dem oben eitirten Schriftſteller Aung uſt 
Lewald, welcher bei ihm die Stelle eines Directions— 
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Secretairs einnahm. — Lewald, ein Mann von vielem 
Wiſſen, reicher Erfahrung, und feinſtem Welttone, konnte 
nicht nur durch ſeinen Rath die erſprießlichſten Dienſte 
leiſten, ſondern auch zu wichtigen, mitunter ſehr ſchwieri— 
gen Miſſionen verwendet werden, und wußte ſolche, ſelbſt 
wenn es galt eine Angelegenheit Carl's bei Hofe zuw 
Ziele zu bringen, in den meiſten Fällen mit dem glücklich— 
ſten Erfolge auszuführen; überdies leiſtete er auch als 
dramatiſcher Schriftſteller der Bühne nicht unweſentliche 
Dienſte. Damals ſcheint Carl noch bei der Wahl ſeiner 
nächſten Umgebung die geiſtigen Potenzen in's Auge ge— 
faßt zu haben, während er in ſpätern Jahren gerne blinde 
Vollſtrecker ſeiner Befehle um ſich hatte, Leute, die es nie 
wagten, andrer Meinung zu ſein, als er, ihm fortwährend 
das Weihrauchfaß der eckelhafteſten Schmeichelei vorſchwenk— 
ten, vor ihm im Staube krochen, und dafür ſich mit lä— 
cherlichem Dünkel und frecher Anmaſſung gegen das übrige 
Perſonale benahmen. — 

Wenn ich, wie ich bereits im Vorworte erwähnte, 
um ein naturgetreues Bild zu entwerfen, gendthigt bin, 
neben den vielen Lichtpuncten in Carl's Perſönlichkeit auch 
jene Stellen nicht uncopirt zu laſſen, welche in Schatten 
zurücktreten, ſo fordert es die Gerechtigkeit, auch zu er— 
wähnen, daß manche dieſer Schatten durch gewiſſe Perſo— 
nen, die zwiſchen Carl und feinen Theater- Mitgliedern 
ſtanden, auf ihn fielen! — Mehr über dieſen Punet zu 
ſprechen, oder Namen zu nennen, hieße dieſen letzteren In— 
dividuen eine Wichtigkeit beilegen, die ſie wahrlich nicht 
verdienen. 
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Während feiner Directionsführung in München grün 
dete Carl ein Inſtitut, welches von feinen wohlberechnen— 
den Speculationsgeiſte Zeugniß gibt, ein Inſtitut, das mit 
Verringerung ſeiner Auslagen zugleich eine Förderung des 
Theaterweſens verband, und auch bei andern größeren Büh— 
nen nachgeahmt zu werden verdiente. 

Er errichtete nämlich eine förmliche Unterrichts-Anſtalt 
für junge Leute, welche ſich der Bühne widmen wollten. Dieſe 
wurden als Eleven aufgenommen, unentgeltlich in Allem 
unterrichtet, worin überhaupt in Bezug auf die Darſtellungs— 
kunſt ein Unterricht möglich, und nur bei wirklich vorhan— 
denem Talente erſprießlich iſt; ſie mußten ſich aber dagegen 
verpflichten, ſchon während dieſer Lehrzeit unentgeltlich in 
kleineren Rollen mitzuwirken, ſobald ſie dafür tauglich er— 
klärt wurden, und ſpäter, wenn ſie in den Rang wirklicher 
Schauſpieler eintraten, mit einem geringeren Gehalte vor— 
lieb zu nehmen, um gleichſam durch ihre Leiſtungen, den 
genoſſenen Vor-Unterricht zu bezahlen. 

Hieraus erwuchs der Direction der doppelte Vortheil, 


daß ſie nicht genöthigt war, für kleinere Rollen oft ganz 


untalentirte Leute zu engagiren, welche häufig ſtörend auf 


die ganze Vorſtellung einwirken, und daß ſie bei vorkom— 


menden Hinderniſſen in den Eleven gleichſam eine Reſerve— 
Truppe hatte. — Mehre ſehr verwendbare Bühnen-Künſtler 
gingen aus dieſer Schule hervor, unter ihnen auch der 
noch am Garl-Theater im Engagement ſtehende Schauſpie— 
ler, Herr Gämmerler. 

Durch Emſigkeit, Fleiß, klugen Haushalt, ferner durch 
ſein eigenes Darſtellungstalent hatte Carl, ſchon während 
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ſeiner Directiensführung in München, ſich ein Vermögen 
von mehr als vierzigtauſend Gulden erworben, und nannte 
überdies ein Haus in der Dachauerſtraße, und das kleine 
Landgut Berlbach ſein Eigenthum. 

Mit ſeinen Mitgliedern lebte er damals auf mehr 
collegialem, freundſchaftlichem Fuße; er war beſorgt, dieſel— 
ben für beſondere Dienſtleiſtungen zu belohnen, und ihnen 
zur Erholung für ihre Anſtrengungen, in ſeinem Hauſe ſo— 
wohl, als auch auf dem genannten Landgute die verſchie— 
denartigſten Vergnügungen zu bereiten. 

Sein Ruf als eine der bedeutenderen Bühnen-Erſchei— 
nungen fing an, ſich bald durch ganz Deutſchland zu ver— 
breiten, und von mehren der vorzuͤglichſten Bühnen, wur— 
den Einladungen zu Gaſtſpielen an ihn gerichtet. Die erſten 
derſelben fanden auf den Theatern zu Hannover, Le ip— 
zig und Dresden mit dem glänzendſten Erfolge ſtatt, 
welcher auch ſeine im Jahre 1824 auf dem hieſigen k. k. 
Hofburgtheater gemachten Debuts krönte. 

Die Jahre 1822, 23 und 24 boten dem Director 
Carl reichliche Gelegenheit, ſein Talent als Arrangeur 
nicht nur auf der Bühne, ſondern auch bei den in München 
bei beſonderen Anläſſen ſtatt findenden Hof- und Volksfeſten 
auf das glänzendſte zu bewähren. — Solche Veranlaſſungen 
waren die Vermählung des Prinzen Johann von Sachſen und 
des Kronprinzen von Preußen mit dem ſchoͤnen königlichen 
Schweſterpaare von Baiern, und die fünfundzwanzig⸗— 
jährige Feier der Ankunft des allgeliebten Mar in 
München. 

Das Theater am Iſarthore konnte, obgleich es damals 
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ſchon aufgehört hatte, ein Hoftheater zu fein, dennoch bei 
ſolchen Anläſſen nicht zurückbleiben. Das neue Hoftheater 
mit ſeinen mächtigen Mitteln unter dem prachtliebenden In— 
tendanten, Herrn Stich, machte die großartigſten Vorbe— 
reitungen; aber Carl ließ ſich dadurch nicht abſchrecken, und 
ſetzte Alles in Bewegung, um auch ſein Theater im Glanze 
zu zeigen, zu welchem Behufe ihm der gütige König die 
erforderlichen Summen anweiſen ließ. Das ganze Theater 
wurde im Innern zu einem Ballſaale eingerichtet, und dem 
vorhin erwähnten Secretär und Theaterdichter, Herrn Le— 
wald, der Auftrag gegeben, ein Feſtſpiel zu dichten, welches 
mitten unter den zahlreichen Gäſten aufgeführt werden ſollte. 

Der Tag der Vermählung mit dem ſächſiſchen Prinzen 
war zugleich der Geburtstag der hohen Braut, und dieſe 
jchöne Doppelfeier gab Lewald den Gedanken ein, um deſſen 
ſceniſche Ausführung ſich Carl hoch verdient machte. 

Mit dem Glockenſchlage zwölf, als die Menge ſich in 
bunter Maskenfreude im Saale drängte, und die königliche 
Familie in der großen Mittelloge verſammelt war, verſtumm— 
te plötzlich die rauſchende Muſik des Orcheſters, und man 
vernahm ſäuſelnde Harfenklänge, die ſich aus der Höhe her— 
unterſenkten. Alles hob den Blick und blieb wie feſtgebannt, 
auf ſeinem Platze ſtehen. Ein Chor weiblicher Stimmen 
miſchte ſich in die Harfenklänge, und verkündete den Weihe— 
prieſtern, daß der ſchönſte, ſanfteſte Engel zur Erde geſendet 
werde, um die Menſchheit zu beglücken, und daß man ſich 
im Tempel bereit halten ſolle, ihn zu empfangen. 

Die Muſiker waren in der That in der Zelle verbor— 


gen, aus welchen an gewöhnlichen Schauſpiel-Abenden der 
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mächtige Luſter niedergelaſſen wurde, und die ſchoͤn vorge— 
tragene Muſik machte, aus dieſer Höhe herab, eine wahrhaft 
zauberiſche Wirkung. 

Der Männer-Chor der Weiheprieſter antwortete in 
einem kurzen, kräftigen Satze aus der Vertiefung der Bühne, 
wo ein miſteriöſer Vorhang die Sänger den Blicken entzog. 

Dieſer Anfang ſpannte ſchon die Erwartung der gänzlich 
unvorbereiteten Menge, welche Erwartung ſich noch höher 
ſteigerte, als beide Chöre nun in einen zuſammenfloſſen, 
und die Harfen oben ſich mit den andern Inſtrumenten 
hinter dem Vorhange zu einem rauſchenden Hymnus ver— 
einigten, während deſſen der Vorhang aufrollte, und einen 
im edlen Stile gehaltenen Tempel zeigte, in welchem Ge— 
nien und Amoretten Freudentänze aufführten. 

Plötzlich gruppirten ſich alle um ein hohes Piedeſtal, 
auf dem ſich eine coloſſale Blumen-Vaſe befand. Ein Zug 
der kleinſten Amoretten umſchlang mit langen Roſenketten 
das Piedeſtal, ſetzte ſich in Bewegung, und zog dasſelbe 
ſcheinbar, während die bewegenden Kraͤfte im Innern der 
Maſchine verborgen waren, mitten durch den weiten Saal, 
durch die erſtaunte Menge, welche zu beiden Seiten zurück— 
wich, nach der koͤniglichen Loge hin. 

Hier hielt der Zug, und die Vaſe erhob ſich, wie von uns 
ſichtbarer Macht getrieben, bis zur Höhe der Logenbrüͤſtung. 

Der König und die Koͤnigin erhoben ſich von ihren 
Sitzen, und beugten ſich hinüber zu den Blumen; auch die 
Prinzeſſinen thaten dies, und die hohen Herrſchaften ſchie— 
nen im Augenblicke verlegen zu ſein, welche Rollen ſie in 
dieſem improviſirten Spiele übernehmen ſollten. 
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Carl ſelbſt ſagte mir, als er mir einſt von dieſem 
Feſte erzählte, daß es ihm in jenem Augenblicke doch faſt 
zu dreiſt erſchienen wäre, den König und ſeine Familie ſo 
eigentlich wider ihren Willen zum Mitſpielen aufzufordern. 

Der gutmüthige König gab jedoch in der Heiterkeit feines 
Herzens den gewünſchten Ausſchlag — er blickte die Prin— 
zeſſin Braut lächelnd an, und wies mit der Hand nach den 
Blumen, als wollte er ſagen: „Dir ſind ſie geweiht.“ 
Die Prinzeſſin beugte ſich über die Blumen, da fielen plötz— 
lich, wie durch einen Zauberſchlag, Blumen und Vaſe aus— 
einander, und zwei der liebenswürdigſten Kinder mit ſchil— 
lernden Flügeln und Roſen-Guirlanden ftanden auf dem 
Piedeſtale, und überreichten ein zierliches Körbchen, worin 
ſich ein weißes Taubenpaar, und ein von Lewald verfaß— 
tes Feſtgedicht befanden. Freudig überraſcht nahm die Prin— 
zeſſin die Täubchen aus dem Korbe, ſtreichelte und küßte 
ſie, und übergab ſie hierauf einem Diener, um ſie nach 
ihrem Landhauſe Biedenſtein zu tragen. 

Jubelnd wurde dieſe Scene aufgenommen, — doch ſie 
war noch nicht die letzte. Plötzlich erſchien nämlich die Kup— 
pel des Tempels transparent, die Namenszüge der Neuver— 
mählten ſtrahlten darin im Brillantfeuer, und unter dem 
Geſange der Weiheprieſter kehrten die Amoretten mit dem 
Piedeſtale zurück, worauf das Feſtſpiel zur allgemeinen hoͤch— 
ſten Zufriedenheit beendigt war. 

Die Feier eines andern Feſtes, welches zu Ehren der 
Vermählung des preußiſchen Thronerben mit der Prinzeſſin 
Eliſabeth von Baiern ſtatt finden ſollte, fiel weniger freu— 


dig aus, weil der Hof an demſelben Tage die Trauerkunde 
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erhalten hatte, daß die Schweſter der Königin mit Tode 
abgegangen ſei, und daher nicht im Theater erſcheinen wollte, 
obwol Carl, faſt allzukühn, den König durch Lewald die 
Bitte vortragen ließ, er möge trotz dieſer Trauerkunde die Er— 
wartung des Publikums nicht durch ſein Fernbleiben täuſchen. 

Daß Carl durch das Arrangement ſolcher Feſte ſich 
ſowol die Gunſt des lebensluſtigen Münchener Publikums 
als auch die Huld des königlichen Hofes im hohen Grade 
erwarb, darf wol nicht erſt erwähnt werden. Deßungeachtet 
aber arbeitete eine geheime Parthei gegen ihn. — Das 
Hoftheater, welches, wie bereits erwähnt, jährlich Unſummen 
von Geld aus der Staatskaſſe in Anſpruch nahm, erblickte 
in dem unter Carl's rühriger Leitung ſtehenden, und, 
ſeitdem es mehr der komiſchen Muſe huldigte, immer 
mehr beſuchten Iſarthortheater einen gefährlichen Rivalen, 
den man gerne ganz beſeitigt, oder ihm wenigſtens die Do— 
tation der Regierung entzogen hätte. Wiederholt war der 
König ſchon vom Finanzminiſter gedrängt worden, dieſes 
Theater gänzlich aufzulöſen, indem nur dadurch das Hof— 
theater in den Stand geſetzt werden könne, nicht mehr ſo 
bedeutende Zuſchüſſe aus der Staatskaſſe beanſpruchen zu 
müſſen — ja, es war einmal ſchon das betreffende Deeret 
ausgefertigt, um dem Koͤnige zur Unterſchrift vorgelegt zu 
werden; allein Carl, welcher noch zur rechten Zeit davon 
Kunde erhalten hatte, wußte durch ſeine Gönner am Hofe, 
Herrn Grafen von Rechberg und die Gräfin von T. ..., 
den König ſo zu ſtimmen, daß er die Unterſchrift verwei— 
gerte. In dieſer Angelegenheit hatte Lewald eine beinahe 
diplomatiſche Miſſion mit dem gewünſchten Erfolge vollzogen. 


II. 


Carl's Gaſtſpiel mit feiner Münchener Geſellſchakt in Wien, 


Nichts deſto weniger fühlte Carl den Boden unter ſich 
immer mehr ſchwanken, aber, es bot ſich ihm ſtets, wie wir 
im Verlaufe dieſer Lebensgeſchichte noch öfter ſehen werden, 
ſo oft irgend eine Verlegenheit drohte, rechtzeitig eine an— 
dere Gelegenheit dar, die ihn nicht nur rettete, ſondern 
ihm auch neue Quellen noch reichlicheren Gewinnes er— 
öffnete. Freilich gehörte Carl's Scharfblick dazu, dieſe Ge— 
legenheiten ſogleich wahrzunehmen, und ſein Muth, das 
Neue auch dann zu unternehmen, wenngleich Anfangs der 
Erfolg noch mehr als zweifelhaft genannt werden konnte. 
So war es auch damals; gerade, als ſeine Feinde 
immer mehr Boden zu gewinnen drohten, erfuhr Carl 
von einer dem Theater an der Wien bevorſtehenden Kriſis. 
Dieſes Theater ſtand damals unter der Leitung des vielleicht 
allzugroßmüthigen und ſplendiden Grafen Ferdinand von 
Palfy. — Alle Wiener, welche die erſte Hälfte ihres Le— 
bens bereits zurückgelegt haben, werden ſich noch mit Ent— 
zücken jener Pracht-Vorſtellungen, jener feenhaften Aus— 
ſtattungen erinnern, welche unter Palfy's Leitung das Theater 
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an der Wien zu einem wahren Tempel des edelſten Kunſt— 
genuſſes machten. 

Zu dieſer Zeit war es, als ich, damals noch ein acht— 
jähriger Knabe, zum erſten Male von meinem Vater in die— 
ſes Theater geführt wurde. Ich hatte überhaupt noch nie 
ein Theater geſehen, und war daher ſchon vom Anblicke 
des äußern reichgeſchmückten, von Menſchen in allen Räu- 
men überfüllten Schauplages überwältigt; — die herrliche 
Muſik, welche von dem trefflich beſetzten Orcheſter erſchallte, 
mehrte mein Entzücken, und als nun erſt der Vorhang in 
die Höhe ging, und das mit zauberiſch' blendender Pracht 
in die Scene geſetzte Kinderballet: „Die Prinzeſſin von 
Bulgarien“ begann, hielt ich es faſt für unmöglich, daß 
dieſe vor meinen Augen hinſchwebenden glänzenden Geſtal— 
ten wirkliche Menſchenkinder ſein ſollten! — Ich wähnte 
in eine andere Welt verſetzt zu ſein — und verließ nach 
beendigter Vorſtellung in freudiger, aber beinahe fieberhaf- 
ter Aufregung das Theater, bedauernd, daß das Schau— 
ſpiel nur ſo kurze Zeit gedauert hatte. Ich weiß mich noch 
lebhaft zu erinnern, daß ich die ganze Nacht nicht ſchlafen 
konnte, und nichts ſehnlicher wünſchte, als eines von jenen 
Kindern zu ſein, welche ſo glücklich waren, täglich in ſo 
herrlichen Gewändern bei den Tönen der wundervollſten 
Muſik ihren Reigen zu ſchlingen. — Gewiß, dieſer Abend 
hatte in meine Bruſt den Keim jenes Dranges gelegt, wel— 
cher mich in meinen erſten Jünglingsjahren unwiderſtehlich 
antrieb, mit einem Theater in Verbindung zu treten, und 
für dasſelbe wirken zu können. Ich werde ſpäter noch An— 
laß finden, auf dieſe meine Vorliebe zum Theater — in— 
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foferne ſie mit meinem vorliegenden Stoffe in Zuſammen— 
hang ſteht — zu ſprechen zu kommen. 

Außer dem Ballete cultivirte Graf Palfy auch die 
Oper und das höhere Schau- und Trauerſpiel, nicht nur 
mit äſthetiſchem Geſchmacke, ſondern auch mit ſolcher Mu— 
nifizenz, daß eben die letztere, verbunden mit anderweitigen 
koſtſpieligen Leidenſchaften, endlich ſeine Vermögens-Ver— 
hältniſſe zerrüttet, und ihn — das Aergſte, was einem Büh— 
nenleiter geſchehen kann — zum Schuldner ſeiner eignen 
Mitglieder, gemacht hatte, welchen er zuletzt nicht einmal 
mehr ihre Gagen bezahlen konnte! 

Von dieſem Stande der Dinge hatte nun Carl Kennt— 
niß erhalten, und, ſogleich einen kühnen Gedanken erfaſ— 
ſend, beſchloß er, als kluger Feldherr, zuerſt das Terrain 
zu recognoseiren, ehe er einen weiteren Operations- Plan 
entwarf. 

Er unternahm daher zuerſt nur in Begleitung ſei— 
ner Frau eine Reiſe nach Wien, um im Theater an der 
Wien einen Gaſtrollen-Cyelus zu beginnen. Er ſelbſt trat 
hier nur im Schau- und Luſtſpiele auf, ſeine Frau als 
Bertha in Grillparzer's „Ahnfrau“, in den Titelrollen von 
Kleiſt's: „Kätchen von Heilbronn“, Körner's „He d— 
wig“ u. a. Beide gefielen hier eben ſo, wie bei ihrem frü— 
heren Gaſtſpiele im Hofburgtheater, und Carl ſchloß wäh— 
rend dieſer Zeit einen Vertrag auf Gaſtſpiele ſeiner gan— 
zen Münchener Geſellſchaft für die Monate Auguſt und 
September des Jahres 1825 ab. 

Als Carl wieder nach München zurückgekehrt war, 
drohte in ſeiner Künſtlergeſellſchaft eine bedeutende Lücke zu 


entſtehen, indem der für Helden- und Liebhaberrollen verwen— 
dete, nachmalige königlich würtembergiſche Hofſchauſpieler, 
Herr Moriz, ſein Engagement kündete, um zum Hofthea— 
ter überzutreten. Aber auch in dieſer Verlegenheit bot das 
Glück feinem Günſtlinge ſogleich einen reichen Erſatz; — 
es kam nämlich eben zu jener Zeit der Heldendarſteller 
Wilhelm Kunſt nach München, und wurde von Carl 
zuerft für Gaſtſpiele gewonnen. 

Wenn irgend ein Bühnenkünſtler von der Natur ſelbſt 
zur Repräſentirung heroiſcher Charactere geſchaffen ſchien, 
jo war es Wilhelm Kunſt, damals in der erſten Blü— 
the ſeiner Jugend. Eine herrliche imponirende Geſtalt, eine 
ausdrucksvolle Fiſtognomie, ein in allen Tonlagen ſchon 
klingendes Organ, eine natürliche Nobleſſe in ſeinen Be— 
wegungen, ein beinahe wildes Feuer der Begeiſterung be— 
fähigte ihn, mehr als irgend einen Mimen, zu den herrlich— 
ſten Leiſtungen. Sein Auftreten electriſirte ſchon das Pub— 
likum, und an Abenden, an welchen ihn nicht andere Ein— 
flüſſe aus der nöthigen Stimmung gebracht hatten, riß er 
die Zuhörer allgewaltig mit ſich fort, und zwang ſie zu 
Beifallsbezeigungen, wie ſolche nur die durch eine meiſter— 
hafte Darſtellung erweckte Begeiſterung kund geben kann. 

Wie überall, fo entzückte auch in München ſchon fein 
erſtes Gaſtſpiel das Publikum. Carl erkannte in ihm den 
Magnet, den er für das Schauſpiel benöthigte, und un— 
terhandelte ſofort mit ihm wegen eines dauernden Engage— 
ments. Nach längerem Makeln von beiden Seiten kamen 
fie endlich dahin überein, daß Kun ft ſich zu einem firen 
Engagement nicht nur für München, ſondern auch für die 
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Gaſtſpiele am Theater an der Wien herbeiließ, wofür ihm 
Director Carl die in damaliger Zeit ſehr hohe Gage von 
jährlich eintauſend ſechshundert Gulden, und noch überdies 
ein Honorar von fünf Gulden für jeden Abend, an wel— 
chem er beſchäftigt war, zuſicherte. Dieſe Gage galt aber 
nur für München, für Wien wurde ſte auf zweitauſend 
vierhundert Gulden erhöht. 

Nun rückte die Zeit des Geſammtgaſtſpieles heran. 
Carl fuhr mit ſeiner Frau und deren Schweſter, der 
Sängerin und Schauſpielerin, Madame Flerr, mit Extra 
Poſt nach Wien voran; für die Geſellſchaft aber hatte er 
drei große Flöße bauen laſſen, von welchem eines für das 
männliche, das zweite für das weibliche Perſonale, das 
dritte aber zur Transportirung der Gepäcke beſtimmt war. 
Beide erſteren Flöße waren mit Zelten verſehen, und mit 
Fahnen von den bairiſchen Landesfarben, weiß und blau, ge— 
ſchmückt. Das Commando der ganzen, etwas abentheuerli— 
chen Expedition war in die Hände des Caſſiers, Herrn 
Johann Held gelegt, die Ueberwachung der Gepäcke 
auf dem dritten Floße dem Theatermeiſter, Herrn Su fs 
bauer, von welchem wir weiter unten noch ein Mehres zu 
erwähnen haben, anvertraut. 5 

Am neunten Auguſt 1825, früh Morgens um fünf 
Uhr, beſtieg die ganze Geſellſchaft in der heiterſten Stim— 
mung die Flöße, und ſchwamm auf dieſen die Iſar hinab. 
Unter der Geſellſchaft befanden ſich damals die Herren 
Heigel, Haag, Kunſt, Deſſoir, Gaemmerler, 

Holzapfel, ferner die Damen Nin a Schlotthauer 
und Nina Steiner. 
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Die luſtige Künſtlerfahrt wurde nur durch einen Un— 
fall getrübt, welcher für Kun ſt von größter Gefahr war. 
Nachdem die Geſellſchaft nämlich ſowohl bei ihrer Abfahrt 
von München, als auch in Landshut von der dortigen 
Studentenſchaft mit Pöͤllerſchüſſen begrüßt worden war, 
welche die Schauſpieler nur mit Schüſſen aus den unter 
den Theaterwaffen befindlichen Flinten erwiedern konnten, 
kaufte Kunſt in einem der Stationsplätze, an welchen ſie 
gelandet waren, zwei kleine Kanonen, welche ſofort auf 
die Flöße gebracht, und von ihm und Gäm merler be 
dient, wiederholt abgefeuert wurden, zum lauten Ergöͤtzen 
der Geſellſchaft, die dem von den Gebirgen des Ufers zu— 
rückhallenden Echo zujubelte. — Plötzlich verſagte aber 
die von Kunſt bediente Kanone; nach mehreren ver— 
geblichen Verſuchen, ſie abzufeuern, wollte man die La— 
dung herausnehmen, und in Verwirrung oder Zerſtreut— 
heit fuhr Kun ft mit feiner noch brennenden Lunte in die 
Mündung. — Der Schuß ging los, und zerriß Kun ſt's 
Hand derart, daß er ohnmächtig zu Boden ftürzte, und 
lange Zeit beſinnungslos blieb, bis man ihn endlich mit 
einem kleinen Kahne an's Ufer brachte, wo ein herbeige— 
rufner Wundarzt die Wunde unterſuchte, und ſeinen Colle— 
gen die Beruhigung gab, daß dieſelbe nur eine Fleiſchwunde, 
und ſomit für den ferneren Gebrauch der Hand nicht ge— 
fährlich ſei. 

Am 16. Auguſt gegen zehn Uhr Vormittags landete 
die Geſellſchaft am ſogenannten Schanzel in Wien, und 
ſchon am 19. Auguſt — einem Sonnabende — fand die 
erſte Gaſtvorſtellung ſtatt. 
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Die weiten Räume des Theaters an der Wien waren 
von Schauluſtigen überfüllt. Der Vorhang erhob ſich; ſämmt— 
liche Münchener Gäſte ſtanden in Feſtkleidern, die Damen 
rechts, die Herren links, auf der Bühne; Carl erſchien in 
der Mitte, und ſprach, nachdem er vom Publikum mit leb— 
haftem Applauſe begrüßt worden war, folgenden, von Cae— 
ſar Max Heigel gedichteten Prolog: 


Mit Luſt erſcheinen wir — mit leiſem Beben, 

Entſcheidend rückt der Augenblick heran, 

Wir ſah'n vor uns das Ziel ſo lockend ſchweben, 

Die Kaiſerſtadt zog uns ſo mächtig an — 

Da ſinkt der Muth — nur Eines kann ihn heben, 

Nur Eines löſt des bangen Zweifels Bann: 

Wenn Strenge nicht, wenn Nachſicht hier nur waltet, 
Und Ihre Huld den zarten Keim entfaltet. 


Denn ſchüchtern ſchwanket noch die fremde Pflanze, 
Aus einem Nachbarland herbeigebracht, 

Kein Blümchen, nur ein Blatt zum ſchönen Kranze, 
Der längſt hier prangt in reicher Farbenpracht. 

Erhält ſie ſich auch wol bei dieſem Glanze? 

Wer iſt es, der vor Stürmen ſie bewacht? 

Wenn Sie ihr gütig Ihre Peflge weihen, 

So wird ſie bald in voller Kraft gedeihen! 


Und wer — wer dürfte hier noch Zweifel wagen? 
Kenn ich denn nicht dies hochgeprieſ'ne Land? 

Iſt mir nicht ſelbſt aus frühern, ſchönen Tagen 
Der güt'ge Sinn des edlen Volks bekannt? 

Sie werden, was wir bitten, nicht verſagen, 
Oh! reichen Sie uns ſchützend Ihre Hand! 
Groß iſt's, dem Fremden gütig ſich zu zeigen, 
Und jedes Große war ſtets Ihnen eigen! 
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Dies Hoffen wird begeiſternd uns umſchweben, 

Vertrauend jeder ſeine Gabe bringt; 

Kein Einzelner will hier ſich ſtolz erheben, 

Wenn nur das ſchöne Ganze uns gelingt; 

Ein Wille herrſcht in jeder Bruſt, Ein Streben, 

Da jeder nach demſelben Ziele ringt: 

Hier gilt es Ihren Beifall zu gewinnen, 

Und muthig wollen wir das Werk beginnen! 

Nach dieſem Prologe, welcher mit donnerndem Applauſe 
aufgenommen wurde, ſank der Vorhang wieder, und bald 
darauf begann die Vorſtellung des damals ſehr wirkſamen 
Ritterſchauſpieles: „Die Räuber auf Maria Culm“, wos 
rin Carl den Räuberhauptmann Kurt gab. 

Auch Kunſt hatte eine bedeutende Rolle in dem 
Stücke; da er aber in Folge des oben erwähnten Vorfalles 
die Hand noch in der Schlinge tragen mußte, ſo hatte 
Carl, um die Aufführung des Stückes nicht verſchieben 
zu müſſen, in aller Eile von dem als Theaterdichter ange— 
ſtellten C. M. Heigel eine neue Einleitungsſcene ſchreiben 
laſſen, worin erwähnt wurde, daß der Ritter, welchen 
Kunſt darzuſtellen hatte, in einem Handgemenge verwun— 
det worden ſei; und ſomit bot dann Kunſt's Erſcheinen mit 
verbundener Hand keinen die Illuſion ſtörenden Anblick. 

Carl war überhaupt nie um eine raſche Aushilfe 
verlegen, namentlich, wenn es weiter nichts galt, als mit— 
unter ſehr eigenmächtige Abänderungen in einem Stücke 
vorzunehmen, oder vom Nächſtbeſten vornehmen zu laſſen. 
Das Recht, welches der urſprüngliche Verfaſſer an ſeinem 
Stücke hatte, galt ihm unter allen Umftänden nichts. Sobald 
er das nie ſplendide Honorar für ein ſolches bezahlt hatte, 
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bedachte er niemals, daß er dadurch nur das Recht erwor— 
ben habe, das Stück auf ſeiner Bühne aufzuführen, ſondern 
er wähnte ſich ermächtigt, damit nach Willkühr ſchalten 
und walten zu dürfen; er ſtrich unbarmherzig darauf los, 
änderte ſogar ganze Scenen, machte, wenn er der Beſetzung 
wegen verlegen war, aus einer Männer-Rolle eine Frauen— 
Rolle, kurz er verfuhr ſo damit, daß der Verfaſſer oft, 
wenn es zur Aufführung kam, ſein eigenes Stück nicht 
mehr erkannte. Doch ich werde noch ſpater, auf dieſes Ge— 
bahren zurückzukommen, Gelegenheit genug finden. 

Die erſte Gaſtvorſtellung der Geſellſchaft wurde ſehr 
beifällig aufgenommen, und drei Mal wiederholt. Hierauf 
kam das Luſtſpiel: „Der junge Herr auf Reiſen“ zur Auf— 
führung, worin Herr und Madame Carl die Hauptrolle 
hatten, und welches ſechsundzwanzig Vorſtellungen erlebte; 

Dann erſt rückte Carl mit ſeinem „Staberl“ hervor, 
er hatte zu dieſem Zwecke die Poſſe: „Doctor Kauft 
Mantel“ zur Staberliade umgewandelt, und ihr den Ti— 
tel: „Staberl in Floribus“ beigelegt. Auch hier drang er 
mit ſeiner vis comica entſchieden durch, und Staberl wurde 
in Wien ein Liebling-des lachluſtigen Publikums, wie er es 
in München geweſen war. Abwechſelnd mit dieſen Poſſen 
spielte Kunſt in ernſten, theils claſſiſchen, theils nur effect 
reichen Stücken, und füllte jedesmal das Haus. 

So rückte der neunte Oktober heran, an welchem 
die Urlaubszeit, welche Carl und ſeinen Mitgliedern vom 
bairiſchen Hofe bewilligt war, zu Ende ging; allein Carl 
hatte zu gute Geſchäfte gemacht, um jetzt ſchon den ſo er— 
giebigen Boden des Theaters an der Wien verlaſſen zu 
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wollen. Er ſuchte daher ſchriftlich um eine Verlängerung 
des Urlaubes auf weitere drei Monate an, welche ihm auch 
bewilligt wurde. — Uebrigens ſetzte er die Gaſtſpiele nicht 
ohne ärgerliche Zwiſchenfälle fort. 

Er hatte nämlich, um hier ſein Perſonale noch zu 
complettiren, auch einige Mitglieder der ehemals Palfy'ſchen 
Geſellſchaft engagirt. — Dieſe, welche zum Theile noch 
Gläubiger Palfy's waren, machten ihre Forderungen immer 
dringender geltend, ſchritten zuletzt ſogar zu Executions— 
Mitteln, und ließen die Theater-Garderobe, welche Palfy's 
Eigenthum war, als Pfand unter enge Sperre legen. Durch 
ſolche unliebſame Zwiſchenfälle wurde Carl öfter an der 
ununterbrochnen Fortſetzung ſeiner Gaſtſpiele gehindert, und 
es koſtete Anſtrengungen aller Art, um die ungeſtümen 
Dränger wieder zu beſchwichtigen. 

Am 12. Oktober 1825 war der Namenstag des all— 
verehrten und geliebten Königs Marx von Baiern. Um die— 
ſen Tag auch hier in Wien feſtlich zu begehen, veranſtaltete 
Carl in ſeiner Wohnung im erſten Stockwerke des Thea— 
ters an der Wien einen großen Ball, wozu ſämmtliche Mit— 
glieder ſeiner Geſellſchaft geladen waren. Bei vollen Cham— 
pagner-Gläſern wurden wiederholt Toaſte auf das Wohl 
des Königs gebracht; alles war voll Luſt und Freude, denn 
Niemand ahnte, daß an demſelben Tage, der gute Koͤnig, 
auf deſſen Wohl ſie jubelnd ihre Gläſer leerten, ſanft und 
für immer entſchlummert war! 

Erſt am 23. Oktober erhielt Carl die Kunde von 
dieſem traurigen Ereigniſſe, welches namentlich für ihn 
und ſeine künftige Stellung von bedeutendem Einfluſſe war. 
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Der bairiſche Thronfolger, König Ludwig, machte 
gleich beim Beginne ſeiner Regierung nach allen Richtun— 
gen hin, weiſe Einſchränkungen; es war alſo ſeinen Räthen 
leicht, ihn darauf hinzuleiten, daß die Dotation von jähr— 
lichen ſechstauſend Gulden, welche Carl als Director 
des Iſarthortheaters bezog, um ſo mehr eine verſchwenderi— 
ſche Ausgabe von Seite der Staatskaſſe wäre, als es no— 
toriſch bekannt war, daß das Erträgniß dieſes Theaters den 
Vorſtand deſſelben in kurzer Zeit ſchon zum reichen Manne 
gemacht hatte. Man kann es demnach wirklich nur gerecht von 
Seite des Königs finden, daß er nicht nur dieſe Dotation ein— 
ſtellen, ſondern im Gegentheil für die Ueberlaſſung des genann— 
ten Theates noch einen Pacht von 6000 Gulden fordern ließ. 

Wer Carl jemals gekannt hat, wird es begreifen, 
daß ihm dieſe Propoſition eben nicht erfreulich klang. Statt 
ſechstauſend Gulden jährlich von der Regierung zu erhal— 
ten, ſechstauſend Gulden zu zahlen — das war allerdings 
ein ſehr unangenehmer Tauſch, und ſo ganz gegen Carl's 
„Prinzip!“ — Er machte auch ſchriftliche Gegenvorſtel— 
lungen; es wurden Unterhandlungen eingeleitet, und wäh— 
rend dieſe im Gange waren, der Urlaub wieder auf wei— 
tere drei Monate ausgedehnt. 

Während dieſer Zeit erneuten ſich abermals die Miß— 
helligkeiten zwiſchen Palfy und ſeinen ehemaligen Mitglie— 
dern, welche von ihrem Rechte in Bezug auf Pfändung 
der zur Fortſetzung der Vorſtellungen nöthigen Effeeten nur 
unter der Bedingung keinen Gebrauch zu machen verſpra— 
chen, wenn Carl das Theater an der Wien förmlich als 
Director in Pacht nähme. Hiezu konnte ſich Carl, der, wie 
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bereits erwähnt, ſammt feiner Frau noch beim Münchner 
Hoftheater in der Eigenſchaft als Schauſpieler im Enga— 
gement ſtand, nicht verpflichten, und ſomit wurden die Gaſt— 
vorſtellungen mit Ende März 1826 geſchloſſen, nachdem ſie 
Carl einen reinen Gewinn von acht- und vierzigtauſend 
Gulden eingetragen hatten. Er ſtellte es nun ſeinen Münch— 
ner Mitgliedern frei, ob fie auf feine Koſten wieder nach 
München zurückkehren, oder, mit einer Suſtentations-Gage 
hier in Wien verbleibend, die Entſcheidung ſeiner noch im— 
mer ſchwebenden Angelegenheit abwarten wollten. 

Alle Mitglieder, mit Ausnahme Gaemmerlers, zogen 
es vor, nach München zurückzukehren; Carl und ſeine 
Frau blieben noch zurück, bis endlich erſterer in Begleitung 
Gaemmerler's auch nach München reiſte, um die ſo lange 
ausbleibende Entſcheidung perſönlich zu betreiben. Seine Ab— 
ſicht war, entweder die Leitung des Iſarthortheaters unter den 
früheren Bedingungen wieder zu erhalten, oder ſeine und 
ſeiner Frau Penſionirung vom Hoftheater durchzuſetzen. 

Der erſtere Antrag wurde entſchieden zurückgewieſen, 
die Annahme des zweiten aber, die Penſionirung nämlich, 
ſelbſt von ſeinen Feinden bevorwortet, da dieſe nichts ſehn— 
licher wünſchten, als den dem Hoftheater ſo gefährlichen 
Rivalen für immer entfernt zu ſehen. 

Und ſo erhielt Carl mit Anfang des Monats Au— 
guſt 1826 das königliche Dekret, welches ihm und ſeiner 
Frau eine jährliche Penſion von dreitauſend Gulden in 
Silber zuſicherte, noch dazu mit der bei anderen Penſionen 
nicht üblichen Erlaubniß, dieſe Penſion auch außerhalb des 
Landes beziehen zu dürfen. 


E. 
Carl als Pächter des Theaters an der Wien. — fein Geſellſchakts— 
vertrag mit den Hensler'ſchen Erben. — Scholz. — NMeſtroy. 


Schon am 8. Auguſt reiſte Carl wieder nach Wien zu— 
rück, ſchloß mit dem Grafen Palfy einen förmlichen Pacht— 
vertrag, und ſandte alſogleich den Auftrag an den Regiſſeur 
Herrn Haag: mit den noch in München verweilenden Mit— 
gliedern ſeiner Geſellſchaft ihm ſo raſch als möglich nach 
Wien zu folgen. 

Dieſe Reiſe wurde abermals auf Flößen gemacht, doch 
war diesmal der Caſſier, Herr Held, und Fräulein Schlott— 
hauer durch Krankheiten verhindert, dem Rufe ihres Di— 
rectors ſogleich Folge zu leiſten. 

Die Vorſtellungen, welche Carl nun nicht mehr als 
Gaſt, ſondern als wirklicher Director des Theaters an der 
Wien leitete, fanden denſelben häufigen Beſuch, dieſelbe 
Theilnahme und den gleichen Beifall, wie die früheren Gaſt— 
vorſtellungen. Schon wähnte man nun alle Hinderniſſe ge— 
hoben, und ſah einem geregelten ruhigen Fortgange des 
Geſchäftes entgegen, als neuerdings eine noch mehr Gefahr 
drohende Störung eintrat. 


Der hartnäckigſte, unerbittlichſte Gläubiger des Grafen 
Theaterdietor Carl. 3 
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Palfy, der damals berühmte Decorations-Maler Neefe, 
focht nämlich den zwiſchen Carl und Palfy geſchloſſenen 
Pachtvertrag als eigenmächtig und widerrechtlich an, leitete 
einen Prozeß ein, und bewirkte auf gerichtlichem Wege die 
vorläufige Suspenſion der Vorſtellungen, bis zum Aus— 
gange des Prozeſſes. 

Carl's Lage war nun allerdings eine ſehr prekäre. 
Es blieben ihm nur zwei Wege offen: entweder ſein ganzes 
Perſonale augenblicklich zu entlaſſen, wozu ihm laut eines 
Paragrafes der mit demſelben geſchloſſenen Contracte bei 
Auflöſung der Directionsführung allerdings das Recht zu- 
ſtand; oder die Gagen aus Eigenem fortzuzahlen, und zu— 
zuwarten, bis der Prozeß, der aber vielleicht jahrelang 
dauern konnte, ſeinem Ende zugeführt wäre. 

Es ſchien Eines ſo gewagt, wie das Andere; allein 
Carl fand bald einen glücklichen Ausweg. Der frühere 
Director des Joſefſtaͤdter Theaters, Herr Sensler, war im 
Herbſte des Jahres 1826 mit Tod abgegangen, und die 
Leitung dieſer Bühne ging auf die Erbin desſelben, Frau 
Joſefine Edle von Scheidlin, über, welche ſie unterſtützt 
von ihrem Gemale, Herrn Sigmund Edlen von Scheid— 
lin, mit geſchickter Hand führte. 

Dieſer, nicht, wie manche irrig glauben, dem Director 
Carl, haben wir es zu verdanken, daß wir den Heroen 
aller Komiker, den unverwüſtlichen Wenzel Scholz, ſchon 
ſeit dem Jahre 1826 als einen Liebling aller Wiener auf 
unſeren Bühnen bewundern können. Das Scheidlin'ſche Ehe— 
paar vermochte nämlich dieſen ausgezeichneten Künſtler, wel— 
cher früher beim Gratzer Theater in Engagement ſtand, da— 


zu, mit ihnen einen Vertrag für Wien zu ſchließen, welcher 
zu Oſtern 1826 in Wirkſamkeit trat. 

Carl ſetzte nun die äußerſte Anſtrengung daran, um 
mit Herrn und Frau von Scheidlin einen Geſellſchafts— 
vertrag zu Stande zu bringen, nicht nur für das Joſefſtädter 
Theater, ſondern auch für das Theater an der Wien, wenn 
es ihm nämlich wieder zur Verfügung geſtellt ſein würde. 
Da aber das letztere noch ſehr in Frage ſtand, ſo konnten ſich 
die Eigenthümer des Joſefſtädter Theaters ſchwer entſchließen, 


einen Geſellſchaftsvertrag mit Carl einzugehen. — Allein 
letzterer bot all ſeine Uiberredungskraft, all' ſeine Liebens— 


würdigkeit, die er bei ſolchen Anläßen im hohen Grade zu 
entwickeln verſtand, auf, und ſo kam es, daß ſchon acht 
Tage nach der erſten Unterredung der Vertrag in der That 
von beiden Theilen unterfertigt war. 

Carl ſpielte nun im Vereine mit ſeiner Geſellſchaft 
und den Mitgliedern des Joſefſtädter Theaters auf letzterer 
Bühne, und erzielte durch die Mannigfaltigkeit der Vor— 
ſtellungen, welche er mit jo zahlreichen Perſonale veran— 
ſtalten konnte, ſo reiche Einnahmen, daß Frau von Scheid— 
lin es nicht bereuen durfte, mit ihm in Compagnie ge— 
treten zu ſein. 

Kurz nach dem Abſchluſſe dieſes Vertrages traf der 
mittlerweile geneſene Caſſier, Herr Held, in Wien ein, und 
brachte die Nachricht, daß Fräulein Schlotthauer in 
München an gebrochnem Herzen geſtorben ſei. Ihre Tochter, 
welche nunmehr unter dem Namen Andriani, als eine der 
Univerſal⸗Erbinen des Carl'ſchen Nachlaſſes erſcheint, war 
damals ein und ein halbes Jahr alt. Mittlerweile führte auch der 
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Prozeß zwiſchen Palfy und feinen Gläubigern zu einem güt⸗ 
lichen Vergleiche, indem die beiden Parteien dahin überein⸗ 
kamen, daß das Theater an der Wien ausgeſpielt, von dem 
Erlös die Gläubiger befriedigt, und der verbleibende Reſt dem 
Grafen Palfy hinausgezahlt werden ſollte. ; 

Bis zum Vollzug dieſer Ausſpielung — die für den 
Monat Juli 1827 anberaumt war — trat Palfy wieder 
proviſoriſch in feine Rechte als Eigenthümer, und die Pacht- 
Vorſtellungen wurden im Jänner 1827 nunmehr unter der 
Firma: „Carl und Compagnie“ eröffnet. 

Das Scheidlin'ſche Ehepaar, welches ſich von Carls 
Befähigung als Bühnenleiter hinlänglich überzeugt hatte, 
überließ ihm unbeſchränkt die Leitung beider Bühnen, und 
ſo dirigirte Carl zum erſten Male zwei Theater zugleich, 
und hatte durch den Geſellſchaftsvertrag auch das Glück, 
den Komiker Scholz, welcher feine magnetiſche Anzie- 
hungskraft auf das Publikum immer mehr bewährte, und 
durch deſſen ausgezeichnete Leiſtungen ſo manches Stück, 
das ohne ihn gewiß zu Grabe getragen worden wäre, zum 
Caſſa⸗Stücke wurde, noch dazu gegen eine im Verhältniſſe 
zu dem Verdienſte ſehr geringe Bezahlung, feinen Mitglie- 
dern beizählen zu konnen. 

Es klingt beinahe unglaublich, daß Scholz, eine der 
feſteſten Säulen der Carl'ſchen Inſtitute, der Liebling des 
Publikums, der durch fein Wirken jährlich Tauſende ein- 
trug, noch bis vor drei Jahren keinen höheren Gehalt, als 
jährlich eintauſend ſechs hundert Gulden bezog! — 
Daß er fo lange in einem für ihn wenigſtens in pekuniä⸗ 
rer Beziehung ſo undankbaren Engagement verblieb, läßt 


fih nur dadurch erklären, daß Carl jede momentane Ver— 
legenheit des Künſtlers mit ſchlauer kaufmänniſcher Berech— 
nung zu ſeinem eigenen Vortheile auszubeuten wußte, in— 
dem er für augenblickliche Aushilfsleiſtung ſtets die Verlän— 
gerung des Vertrages unter gleichen, oder nur um ein Ge— 
ringes verbeſſerten Verhältniſſen zu erzielen wußte. 

Carl ſcheint bei Abfaſſung ſeines letzten Willens ſelbſt 
erkannt zu haben, wie ſehr der ihm jo nützliche, fo gewinn— 
bringende Darſteller durch eine Reihe von achtundzwanzig 
Jahren in ſeinem wohlverdienten Erwerbe zu kurz gekommen 
ſei, indem er unter allen ſeinen Mitgliedern Scholz allein 
bedachte, und für ihn eine Penſion von jährlichen ſechs— 
hundert Gulden beſtimmte, deren Hälfte nach dem Ableben 
des Künftlers auf feine gegenwärtig noch junge Frau über— 
zugehen hat. 

So wie die erſte Acquiſttion Scholz's nicht zu Carl's 
Verdienſten gerechnet werden darf, ebenſo iſt es nicht ſei— 
nem Verdienſte, ſondern vielmehr einem äußerſt glücklichen 
Zufalle zu verdanken, daß wir den Komiker und Dichter, 
Herrn Neſtroy in unſerer Mitte beſitzen. 

Letzterer war nämlich, ohne von Carl oder einer an— 
dern Bühne eine Einladung erhalten zu haben, im Jahre 
1831 zufällig von Grätz, wo er als Komiker engagirt war, 
und auch ſchon als Volksdichter ſeine erſten Lorbeern er— 
rungen hatte, nach Wien gereiſt. Zu derſelben Zeit hatte 
Carl ſeinem Secretär, Herrn Joſef Franz, ein Benefice im 
Joſefſtädter Theater bewilligt. Dieſer kam nun auf den 
glücklichen Einfall, den eben hier anweſenden Komiker Ne— 
ſtroy zu bitten, bei dieſer Vorſtellung als Gaſt mitzu— 
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wirken. Neſtrohy, wie immer gefällig, und bereitwillig, je— 
dem eine hilfreiche Hand zu bieten, ſagte zu, und ſo trat 
er, im Monate März 1831 zum erſten Male, in Wien 
als Gaſt, und zwar als Sansquartiere in dem nach Angely 
bearbeiteten Singſpiele: „Die zwölf Mädchen in Uniform“, 
und als Adam in der Operette: „Der Dorfbarbier“ auf. 

Der glänzende Erfolg, welchen ſowohl Neſtroy, als 
auch die mit ihm zugleich gaſtirende Sängerin, Fräulein 
Weiler, ebenfalls vom Gratzer Theater, in dieſem erſten 
Gaſtſpiele hatten, machte erſt Carl auf beide aufmerkſam, 
und er trug ihnen Engagements bei ſeinen Bühnen an. 
Neſtroy jedoch ließ ſich für den Augenblick in keine wei— 
teren Unterhandlungen ein, da er und Fräulein Weiler 
noch für einige Monate durch Verträge in Gratz gebunden 
waren; allein er verſprach, ſobald dieſe gänzlich erfüllt 
ſein würden, wieder nach Wien zurückzukommen, und dann 
auf Carl's Anträge weiter einzugehen. 

Er hielt auch Wort, traf Ende Auguſt abermals hier 
ein, und ſtellte nun ſeine Bedingungen. Carl fand dieſe zu 
hoch geſchraubt, wollte mäkeln und feilſchen, allein Ne— 
ſtroy, dem bereits auch von Seite des Operntheaters 
nächſt dem Kärnthnerthore ein Antrag zu einem Engage— 
ment als Buffo zugekommen war, wich kein Haar breit 
von ſeinen Forderungen. — Die Unterhandlung zerſchlug 
ſich; Neſtroy verließ Carl, und ging geraden Wegs 
dem Operntheater zu, um dort den Contract zu unters 
ſchreiben. 

Unmittelbar, nachdem er ſich entfernt hatte, erfuhr 
Carl erſt, daß auch das Kärthnerthortheater auf Neſtroy 
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und Fräulein Weiler reflectire; dies brachte ihn ſogleich 
zu andrer Geſinnung. Augenblicklich wurde der Secretär 
beauftragt, ſich ſo ſehr als möglich zu beeilen, um Ne— 
ſtroy noch einzuholen, und Alles aufzubieten, — den fo 
eilig fortfliegenden Goldvogel zurückzubringen. Der Secretär 
ſetzte ſich auch alſogleich in Galopp, — rannte, was er konnte 
ereilte Neſtroh glücklich noch auf der Brücke, welche zum 
Kärnthnerthore führt, ließ ihn nicht mehr aus, ſagte ihm, 
daß Carl auf alle geſtellten Bedingungen eingehe, und 
ſchätzte ſich überaus glücklich, als es ihm wirklich gelang, 
ihn wieder in die Wohnung des Directors zurückzuführen, 
wo ſofort der Contract unterſchrieben wurde. Es war dies 
am 23. Auguſt 1831. 

Der geneigte Leſer wird, nachdem er von dieſen Ma— 
noeuvres Carl's Kenntniß genommen, ſich dem Glauben 
hingeben, daß Neſtroy fo außergewöhnliche, vielleicht 
ſogar unbillige Bedingniſſe geſtellte habe, daß Carl ſich 
beſinnen mußte, darauf einzugehen. Um alſo von dieſem 
irrigen Glauben zurückzubringen, muß ich anführen, daß 
Neſtroy damals nicht mehr, als einen Jahresgehalt von 
zwölfhundert Gulden beanſpruchte. — Ja, ein Neſtroy 
begehrte nur zwölfhundert Gulden, und Carl konnte ſich 
noch beſinnen, konnte noch herabhandeln wollen!! 

a Freilich blieb Neftroy nicht jo lange, als fein Col— 

lege Scholz unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen; denn er 
bot dem Director keinen Anlaß, aus ſeinen Verlegenheiten 
Nutzen zu ziehen, und daher blieb ſtets ex derjenige, der 
bei erneueten Verträgen Bedingungen dietiren konnte, 
welche Carl nolens volens annehmen mußte, wenn er 
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nicht feinem Gebäude eine der mächtigſten Stützen entzie- 
hen wollte. 

Obgleich nun Carl ſowohl für das Schauſpiel, als 
für die Poſſe ein Enſemble von darſtellenden Künſtlern 
beſaß, welches mehr als zureichte, um auf zwei Bühnen 
gerundete und tadelloſe Vorſtellungen geben zu können, ſo 
wollte ſich doch das Joſefſtädter Theater keines genügenden 
Beſuches erfreuen, und dies war der Grund, warum er 
dasſelbe im Jahre 1832, mit Zuſtimmung feiner Compag— 
nons, dem damaligen Regiſſeur Fiſchſer überließ, und alle 
ſeine Kräfte für das Theater an der Wien concentrirte. 

In dieſe Zeit fällt auch mein erſtes Zuſammentref— 
fen mit Director Carl, mit dem Manne, der ſeit dieſem 
Augenblicke den größten, mitunter günftigen, oft aber auch, 
wie ich ſpäter beweiſen werde, nachtheiligen Einfluß auf 
mein Leben und Streben ausübte. 

Man möge e8 mir nicht als Selbſtüberſchätzung deu— 
ten, wenn ich bei der Erzählung von hierher, gehörigen 
Vorgängen und Ereigniſſen, die mich ſelbſt betreffen, län— 
ger verweile. — Obgleich ich es gerne geſtehe, daß es für 
mich einen beſonderen Reiz hat, mich in den erſten Erin— 
nerungen der an Illuſtonen fo reichen, und darum fo 
glücklichen Jugend zu ergehen: ſo iſt es doch nicht dies, 
ſondern vielmehr eine moraliſche Nöthigung, die mich be— 
ſtimmt, hier die Gelegenheit zu ergreifen, um mich vor den— 
jenigen, welche vielleicht meine ſpäteren Leiſtungen einiger 
Aufmerkſamkeit würdigten, über ſo Manches zu rechtfertigen, 
indem ich hievon die veranlaſſenden Thatſachen und Verhaͤlt— 
niſſe mittheile. Ich habe ſchon oben erzählt, welchen Ein— 
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druck die erfte Theater = Vorftellung auf mich, als achtjäh— 
rigen Knaben machte. Dieſer Eindruck war ein nachhalti— 
ger, denn meine Sehnſucht, mich an ähnlichen Schauſpie— 
len zu weiden, wuchs mit jedem Jahre; leider aber konnte 
ich ſie nur ſelten, im Jahre hoͤchſtens zwei Mal, befriedi— 


gen. Mein Vater war ein im Cataſtral-Bureau angeſtell— 
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ter Offizier, und mußte von feinem nicht bedeutenden Ge— 
halte ſeine Frau und fünf Kinder erhalten, ließ ſeine vier 
Söhne, ſo ſchwere Opfer es ihm auch koſtete, die höhe— 
ren Studien zurücklegen, und konnte ſomit ſehr wenig erüb— 
rigen, um uns koſtſpielige Unterhaltungen zu bereiten. — 
So kann es, daß ich nur nach jedem Jahresſemeſter, zum 
Lohne für eine mit erfreulichem Erfolge abgelegte Prü— 
fung, ein mal in Begleitung meiner Mutter, oder eines 
meiner älteren Brüder das Theater, und zwar immer das 
unſerer Wohnung zunächſt gelegene an der Wien, beſuchen 
durfte. Je ſeltner mir aber dieſer Genuß gewährt wurde, 
um ſo mehr Reiz hatte er für mich; mir erſchien die 
Bühne, wie eine höhere Welt, als ein Tempel dem ich mich 
nur mit einer gewiſſen, beinahe andächtigen Scheu näherte. 

Ich muß jedoch ausdrücklich erwähnen, daß ich, ſo oft es 
mir geſtattet wurde, das Theater zu beſuchen, ſtets ein Schau— 
oder Trauerſpiel wählte, und für komiſche Stücke weniger 
Sinn hatte. Während ich das Gimnaſtum beſuchte, wußte 
ich mich für die Seltenheit des Theatergenuſſes, dadurch 
wenigſtens zum Theile zu entſchädigen, daß ich mir ge— 
druckte Theaterſtücke zur Lecture verſchaffte, und ich erhielt 
manche derbe Zurechtweiſung von meinen Profeſſoren, man— 
che üble Note „in morum cultura“ weil ich während 
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der Lehrſtunden dabei ertappt wurde, daß ich unter mei— 
nem lateiniſchen oder griechiſchen Autor einen Band von 
Shakespeare's, Schiller's oder Kotzebue's Werken verborgen 
hatte, und heimlich las. 

Höheren Reiz, als die untern Schulen gewährten mir 
die Humaniora, Poeſie und Rhetorik, wo ich, ſo zu ſagen, 
in die Werkſtätte der Dichtkunſt eingeführt wurde, und die 
Regeln derſelben erlernen durfte; an kein claſſiſches Werk 
ging ich aber mit ſolchen Eifer, als an „Horatii episto— 
lae ad Pisones,“ welche für den dramatiſchen Schriftſteller 
die erſten Grundregeln enthalten. — Schon damals drängte 
es mich, einen Verſuch auf dieſem Felde zu wagen, und 
im Jahre 1831, als ich, ſechszehn Jahre alt, in die filoſo— 
fiſchen Studien übergetreten war, ging ich wirklich an's 
Werk. 

Niemand in meinem väterlichen Hauſe wußte davon; 
ich wagte nicht davon zu ſprechen, indem ich fürs Erſte wußte, 
daß mein Vater keine beſondere Vorliebe für das Theater 
hatte, und ferners überzeugt ſein konnte, daß auch meine äl— 
teren Brüder mich in dieſem Vorſatze nicht unterſtützen 
würden, da ſie mit vollem Rechte vorausſetzen mußten, daß 
eine ſolche Arbeit mich von meinen Studien abziehen würde. 

Es blieb alſo nichts anderes übrig, als während der 
Collegien-Stunden, ſtatt aus dem Vortrage der Profeſſo— 
ren ſchriftliche Notate zu machen, an meinem Stücke zu 
arbeiten. Ich war im Verlaufe eines halben Jahres damit 
fertig; es war ein Schauſpiel mit komiſchen Epiſoden, und 
hatte den Titel: „Das Rendézvous“. 

Aber nun handelte es ſich darum, es auf einer Bühne 
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zur Aufführung zu bringen. Ich hatte hiebei nur das 
Theater an der Wien im Auge, aber nicht den Muth, mich 
perſönlich dem Director als Dichter vorzuſtellen; denn ob— 
gleich ſchon im Jünglingsalter, war ich damals ſo ſchwäch— 
licher Natur, und in körperlicher Entwicklung ſo zurück— 
geblieben, daß man mich für einen kaum zwölfjährigen 
Knaben halten konnte. Daß alſo meine Erſcheinung eben 
kein Vertrauen zu meinem Stücke erwecken konnte, war 
mir klar. 

Ich wußte mir aber zu helfen, indem ich einen Brief 
unter meinem vollen Namen an den Director ſchrieb, deſ— 
ſen Ueberbringer ich jedoch ſelbſt, mich für den jüngeren 
Bruder des Verfaſſers ausgebend, ſein wollte. — Dieſen 
Vorſatz führte ich auch aus. — Das erſte Kind meiner 
Muſe unter dem Arme, den Brief in der Taſche, begab ich 
mich eines Vormittags in die Kanzlei des Theaters an der 
Wien, und frug nach Director Carl. Es fand aber an 
dieſem Tage eben die Generalprobe des bei lebendigem 
Theater (wie man jene Vorſtellungen nannte, bei welchen 
die Bühne, ſtatt der gemalten Decorationen, mit wirklichen 
Bäumen und Sträuchern geſchmückt war) darzuſtellenden 
Stückes: „Graf Walltron“ ſtatt, und Carl leitete dieſe 
Probe perſönlich. Es war mir alſo nicht möglich, ihn vor 
Beendigung der Probe zu ſprechen. Ich kam wohl zehnmal 
im Verlaufe des Vormittags, mit immer höher geſteigerter 
Ungeduld, aber immer vergeblich. Sowohl das Kanzleiper— 
ſonale, als die Dienerſchaft des Theaters mußte, da ſie den 
Grund meines ſo häufigen Kommens nicht wußten, glau— 
ben, es ſei eine hoͤchſt wichtige Angelegenheit, und ſo kam 
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es, daß man mich, als endlich um vier Uhr Nachmittags 
die Probe zu Ende gegangen war, in die im rückwärtigen 
Tracte des Theatergebäudes befindliche Wohnung der Frau 
von Scheidlin führte, wo Carl an dieſem Tage ſein 
Mittagsmal einnahm. Die Suppe ſtand bereits auf dem 
Tiſche, als ihm gemeldet wurde, daß ein junger Menſch in 
einer ſehr wichtigen Angelegenheit ihn dringend zu 
ſprechen wünſche, worauf ich vorgelaſſen wurde. 

Ich muß geſtehen: ſo oft ich mich in ſpäteren Jahren 
dieſes meines beinahe erzwungenen Entrée's erinnerte, jo 
wunderte ich mich, daß Carl, als er erfuhr, worin die 
wichtige Angelegenheit, in der ich zu ihm kam, eigent— 
lich beſtehe, die freundliche und höfliche Art, mit der er 
mich empfing, nicht änderte. Man denke ſich, er hatte ſeit 
früh Morgens bis Nachmittags vier Uhr eine feine volle 
Aufmerkſamkeit und Thätigkeit in Anſpruch nehmende Probe 
gehalten, alle Arrangements ſowohl der Scene, als auch 
der in dieſem Stücke vorkommenden Truppen-Bewegungen 
ſelbſt geleitet, und nun, wo er ſichtbar erſchoͤpft, ſich zu 
Tiſche ſetzen wollte, hält ihn ein junger Menſch gleichſam 
zum Beſten, indem er die Uebergabe eines Manuſcriptes, 
welche eben fo gut einige Tage ſpäter hätte geſchehen koͤn— 
nen, als eine wichtige und dringende Angelegenheit betreibt! 
Es mochte ihm dies Vorgehen vielleicht mehr lächerlich, 
als ärgerlich erſcheinen, und gerade darum behielt er ſchonend 
ſein liebenswürdiges, zuvorkommendes Benehmen bei, las 
den mitgebrachten Brief, worin ich für mein Stück nichts 
— gar nichts begehrte, als eine freie Loge bei der erſten 
Aufführung, und erwiderte hierauf: ich möge ihn bei meinem 
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Bruder empfehlen, und demſelben ſagen, daß er das Stück 
mit aller Aufmerkſamkeit leſen, und in acht Tagen darüber 
Beſcheid geben wolle. 

Der Eindruck, welchen Carl, bei dieſem meinem erſten 
Zuſammentreffen mit ihm, auf mich machte, war — ich kann 
es nicht läugnen — ein für ihn ſehr einnehmender! Nachdem 
ich ſchon oben erwähnt, mit welcher Pietät ich Alles zu 
betrachten gewohnt war, was in irgend einem Verhältniſſe 
zum Theater ſtand, ſo iſt es erklärlich, mit welchem Nimbus 
mir erſt der oberſte Leiter einer ſolchen Kunſt-Anſtalt, der 
Mann, durch deſſen Willen und Wirken all' die herrlichen 
Gebilde in's Leben traten, erſcheinen mußte! 

Ich glaube, ich wäre damals der erſten Autorität des 
Reiches nicht mit mehr erfurchtsvoller Scheu entgegenge— 
treten, als meinem — Theater-Director. 

Ich hatte mir ihn ſtolz, gebieteriſch, kurz abfertigend 
vorgeſtellt, und nun trat er mir ſo überaus höflich, artig, 
kurz ganz mit dem Weſen eines feinen Hofmannes ent— 
gegen, und verſprach — was die Hauptſache war — das über— 
reichte Stück ſelbſt, und mit aller Aufmerkſamkeit zu leſen! 

Ich entfernte mich, die ſchwindelndſten Hoffnungen in 
der Bruſt. Während der mir allzulang währenden acht 
Tage träumte ich ſchlafend und wachend, von nichts, als 
von der Aufführung meines Stückes, und von dem glän- 
zenden Erfolge, den dasſelbe ganz gewiß erlangen würde. 

Endlich war die Friſt verſtrichen, und ich begab mich 
in zitternder Erwartung der Entſcheidung meines Schick— 
ſales in die Theaterkanzlei — natürlich wieder als mein 
eigner Bruder. 
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Der Serretär meldete mich, und Carl ließ mich bitten, 
einzutreten. 

Er hatte das Stück in den Händen, und antwortete auf 
meine Anfrage, was er darüber entſchieden habe, Folgendes: 

„Ich habe das Stück geleſen — es iſt ein ganz gu— 
tes Stück, für ein erſtes Stück ſogar ſehr gut; aber 
es iſt in der Handlung zu einfach, in den Situationen zu 
wenig effectvoll, um es zur Aufführung zu bringen. Uebri— 
gens iſt entſchiedenes Talent nicht zu verkennen, und ich 
kann nicht umhin, den Wunſch auszuſprechen, daß Ihr 
Herr Bruder den eingeſchlagenen Weg weiter verfolgen 
möge. Wenn er einen etwas reichhaltigeren Stoff wählt, 
und die Charactere etwas ſchärfer zeichnet, ſo kann es ihm 
nicht fehlen, und ich werde es mir zum Vergnügen rechnen, 
ein fo ſchönes Talent der Bühnenwelt vorführen zu konnen.“ 

So hatte Carl die bittere Pille, nämlich die Zu— 
rückweiſung des Stückes, durch die Ausſicht auf die Zu— 
kunft, bedeutend verzuckert, und, ſo ſehr ich auch aus mei— 
nem Himmel gefallen war, ſo fand ich doch einigen Troſt 
in der Anerkennung, welche er meinem Talente zollte. 

Ich erbat mir von ihm hierauf einige Zeilen — „an 
meinen Bruder,“ — und er ſchrieb bereitwilligſt folgende 
Worte auf das Titelblatt des Manuferiptes: „Obgleich ge— 
genwärtiges Stück ſich, ſeiner Einfachheit wegen, nicht zur 
Aufführung eignet, jo verräth der Verfaſſer doch ſehr viel 
Talent und Fantaſie, und es iſt zu wünſchen, daß er ſich 
durch dieſen erſten Verſuch nicht entmuthigen laſſe.“ 

Ich war auch durchaus nicht entmuthigt, und wäre 
gerne ſogleich wieder an die Verfaſſung eines neuen Stückes 
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gegangen, wenn nicht die heranrückenden Prüfungen meine 
volle Zeit in Anſpruch genommen hätten. 

Ich machte ſpäterhin noch einige Verſuche, und über— 
reichte ſie in der Theaterkanzlei, wurde aber von einem In— 
dividuum, welches die zum Bureau des Directors führende 
Thür wie ein Cerberus bewachte, und jedes Stück früher 
ſelbſt leſen zu müſſen vorgab, ehe es dem Director vor— 
gelegt würde, ſtets, ohne daß das letztere geſchehen wäre, 
auf eine mit dem Benehmen Carl's ſtark contraſtirende 
Weiſe kurz abgefertigt; bis ich endlich, vier Jahre ſpäter, 
ein Mittel fand, dieſes Individuum günſtiger für mich zu 
ſtimmen, und es zu bewegen, mein neueſtes Stück — (es 
hatte wieder urſprünglich den Titel: „Das Rendezvous”) 
dem Director als beachtenswerth vorzulegen. 

Bei dieſem Anlaſſe war es mir ebenfalls vergönnt, 

Carl perſönlich zu ſprechen, der ſich meiner von jener Be— 
gegnung vor vier Jahren her nicht mehr erinnerte, um ſo 
mehr, da ich mich während dieſer Zeit erſt körperlich voll— 
kommen ausgebildet hatte, und mich nun, als zwanzigjäh— 
riger Jüngling, auch nicht mehr ſcheute, mich ſelbſt als 
Verfaſſer zu präſentiren. 

Carl verſprach mir dieſes Mal, daß das Stück jeden— 
falls zur Aufführung kommen werde, doch müſſe er es 
früher noch ſelbſt leſen, was im Augenblicke, wo er von 
andern Arbeiten für längere Zeit in Anſpruch genommen 
ſei, nicht geſchehen könne, weßhalb er mich bat, mich in 
einigen Wochen wieder anzufragen. Es verging aber bei— 
nahe ein volles Jahr, bis ſich eine Gelegenheit fand, das 
Stück auf die Bühne zu bringen. 
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Während dieſer fünf Jahre, die ich mit ſtets erfolg— 
loſen Verſuchen hingebracht, hatte die Poſſe, namentlich 
durch Neſtroy und ſeine Stücke, worin er ſelbſt und 
Scholz, häufig auch Carl — hinreichenden Spielraum 
fanden, ihren immer friſchen Humor in den glänzendſten 
Farben ſchimmern zu laſſen, einen ſo rieſigen Aufſchwung 
genommen, daß das ernſtere Schauſpiel faſt ganz in den 
Hintergrund gedrängt wurde, und nur manchmal, während 
der Sommermonate als ſogenanntes Spectakelſtück, theils 
mit Anbringung von militäriſchen Evolutionen, theils mit Bei— 
hilfe irgend einer Kunſtreitergeſellſchaft, wieder hervortrat. 

Durch die erfolgte Ausſpielung des Theaters an der 
Wien war dasſelbe als Eigenthum an den Baron Ru— 
ſchowsky, und nach deſſen Tode an feine Erben überge— 
gangen. Sowohl der Gewinner, als deſſen Erben beſtätig— 
ten Carl in feinem Pachtvertrage, wofür er Anfangs jähr— 
lich 12.000 ſpäter gar nur 11.000 fl. C. M. zu bezah⸗ 
len hatte. 

Dafür hatte aber Carl nicht nur das Theater ſammt 
dem Fundus- instruetus zu feiner Benützung, ſondern es 
floſſen auch die Zinſe der im Theatergebäude befindlichen 
Wohnungen — jährlich beinahe auf 7000 fl. zu ſchätzen — 
in ſeine Caſſe, während alle im Hauſe nöthigen Repara— 
turen von den Eigenthümern ſelbſt beſtritten werden mußten. 
Einen für den Pächter günſtigeren Pachtvertrag konnte es 
nicht leicht geben; und es iſt um ſo mehr zu wundern, 
daß man keine höheren Forderungen an ihn ſtellte, als es 
doch bekannt war, welch glänzende Geſchäfte er mit dieſer 
Enterpriſe machte. 


Die günftigften Erfolge für die Caſſa erzwedte Neſt— 
roy als Volksdichter. Als ſolcher trat er vor dem Wiener 
Publikum zum erſten Male am 11. April 1833 mit ſeinem 
echten Volksſtücke voll körnigem Humor und Satyre: „Der 
böſe Geiſt Lumpacivagabundus“ hervor, welches 
Stück vierzig Vorſtellungen in ununterbrochener Reihenfolge 
erlebte. Dieſem folgten raſch mehre andere Stücke, welche 
alle mehr oder minder beifällig aufgenommen wurden, von 
denen aber die Mehrzahl wahre Zug- und Caſſaſtücke 
wurden, und ſich bis auf den heutigen Tag auf dem Re— 
pertoire erhielten. 

Man kann annehmen, daß von dem überreichen Ver— 
mögen, welches Carl bei ſeinem Tode hinterließ, Neſtro v 
allein mindeſtens den vierten Theil erwarb! — Und was 
für einen Lohn hatte der Verfaſſer dieſer wirkſamen, vom 
Publikum mit Jubel aufgenommenen, dem Director Tau— 
ſende und abermals Tauſende tragenden Stücke für ſeine 
Bemühung? 

Ein Honorar von 20 — ſage zwanzig Gulden für 
die erſte, ſiebente, eilfte und zwanzigſte Aufführung! — ſo— 
mit alſo im beſten Falle achtzig Gulden!! Denn erſt 
viel ſpäter gelang es Neſtroy ſich auch als Dichter vor— 
theilhaftere Bedingungen zu erzwingen. 

Carl ging von dem Grundſatze aus: „Wer etwas 
ſchreibenkann, ſchreibt auf jeden Fall, und wird um nichts 
beſſer ſchreiben, wenn er auch noch ſo gut bezahlt wird!“ 

Daß aber der Verfaſſer doch einen gerechten Anſpruch 
auf einen Theil des Gewinnes, den ſein Werk trägt, machen 
könne, daß es ferner für den Dichter, er möge nun ſich in 
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was immer für einem Genre bewegen, vor allem nöthig ift, 
der Lebensſorgen ledig zu fein, und daß endlich gerade der 
Volksdichter dadurch, daß er ſeine Bilder dem Leben ent— 
nehmen muß, gezwungen iſt, ſich im Leben frei zu bewe— 
gen, Verſchiedenes mitzumachen, was Geld-Auslagen fordert, 
daran dachte er nicht, oder wollte vielmehr nicht daran 
denken. — Ich gab bereits an, daß ſeit der Zuſage, welche 
Carl mir in Bezug auf die Aufführung meines Stückes 
gemacht hatte, bis zu der Zeit, wo dieſelbe wirklich ſtatt 
fand, faſt ein Jahr verfloſſen war. Ich hatte mich Anfangs 
im Verlaufe jeder Woche, ſpäter aber immer ſeltner ange— 
fragt, war jedoch immer bald mit dieſer, bald mit jener 
Ausrede abgefertigt, und es zuletzt müde geworden, vergeb— 
liche Gänge zu machen: als endlich eines Tages, ganz un— 
vermuthet, die bewaffnete Macht des Thalientempels, der 
Theater-Feldwebel nämlich, bei mir erſchien, und mich auf 
das dringendſte einlud, ſo ſchnell als möglich zu Herrn 
Director Carl zu kommen, welcher mein Stück geleſen 
habe, und es nunmehr in die Scene bringen wolle. 

Dieſe Nachricht durchzuckte mich electriſch. Alſogleich 
eilte ich in's Theater an der Wien, wo Carl bereits 
mich erwartete. 

Er theilte mir mit, daß mein Stück ihm ſehr gefal— 
len habe, daß er es ſchon in vierzehn Tagen zur Auffüh— 
rung bringen wolle, daß ich aber, wenn dies geſchehen 
ſollte, mich zu mehren Abänderungen, welche er theils ſelbſt 
ſchon gemacht habe, theils mir erſt anrathen wolle, ver— 
ſtehen müſſe. 

Ich erklärte mich zu Allem bereit — es war ja mein 
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erſtes Stück, und das ſehnlich erwartete Ziel, es aufgeführt 
zu ſehen, wurde mir in ſo nahe Ausſicht geſtellt! 

Als aber nun Carl mein Manuſcript vom Pulte 
nahm, um ſich über die „kleinen“ Abänderungen mit 
mir zu beſprechen, gingen mir beim erſten Anblicke faſt die 
Augen über! Wenn ein Gärtner einen Lieblings-Baum ge— 
pflanzt hat, und er findet ihn nach der Rückkunft von fre— 
velnder Hand zerſchnitten und entäſtet, wenn ein Vater 
nach einem Jahre zu ſeinem, fremder Obhut überlaſſenen 
Kinde zurückkehrt, und er trifft es verſtümmelt, mit abge— 
hauenen Armen oder Beinen, ſo kann beiden kaum ärger 
zu Muthe ſein, als mir, da ich mein Stück erblickte, in 
welchem ganze Seiten durchſtrichen, andere Blätter eingeklebt, 
und von Carl's Hand beſchrieben waren. 

Carl bemerkte meine Beſtürzung, ſuchte mich aber mit 
der Verſicherung zu beſchwichtigen, daß das Stück in dieſer 
Geſtalt gewiß gefallen muͤſſe; ich möge feiner langjährigen 
Bühnen⸗Erfahrung vertrauen. Hierauf ging er erſt an die 
Angabe jener Veränderungen, welche ich ſelbſt noch vor— 
nehmen müſſe. 

Mir ſchwindelte: — das hieß nicht mehr verändern, 
das hieß faſt ein neues Stück daraus geſtalten. 

Ich hatte ein Schauſpiel mit einigen komiſchen Epiſo— 
den geſchrieben, und nun ſollte es gewaltſam zur Local— 
Poſſe umgemodelt werden. Mehre ernſte Scenen, auf deren 
poetiſche Geſtaltung ich mir etwas zu gute gethan hatte, 
waren bereits unbarmherzig geſtrichen, und ihr Inhalt nur 
mit kurzen Worten, welche Carl hineingeſchrieben hatte, 
angedeutet. Jetzt ſollte ich noch in dieſer und jener Scene 
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die komiſche Figur des Stückes mitwirken laſſen; nach der 
Manier, welche Neſtroh mit Glück bei feinen Stücken an— 
gewendet hatte, für jeden Komiker ein Entreelied ſchrei— 
ben, und ihn ja nicht auftreten laſſen, während andere Per— 
ſonen auf der Bühne wären. — Kurz, ich hatte nicht nur 
einzelne Abänderungen zu machen, ſondern ich mußte den 
bisherigen Bau des Stückes — umſtoßen! So oft ich eine 
Einſprache machen wollte, trat mir Carl immer wieder 
mit ſeiner Bühnen- Erfahrung entgegen, und gab mir zu 
verſtehen, daß er, wenn ich mich weigerte, das Stück nicht 
aufführen könne. Er mochte es mir wol abgemerkt haben, 
daß ich mir lieber Alles gefallen laſſen würde, ehe ich meine 
Arbeit der Aufführung entzöge. 

Ich frug ihn endlich ganz kleinlaut, welche Zeit er 
mir wohl gönne, um die Abänderungen vorzunehmen? 
Raſch erwiederte er: „Bis Morgen muß ich das Stück 
wieder haben, ſonſt wäre ich genöthigt, mein Repertoire 
zu ändern, und die Aufführung dieſes Stückes wäre wie— 
der auf unbeſtimmte Zeit hinausgeſchoben!“ 

Mehr bedurfte es für mich nicht, um mich zu der Zuſage 
zu beſtimmen, daß ich ſeinem Wunſche nachkommen wolle. 

Ich ging fort, arbeitete den ganzen Tag und bis ſpät 
in die Nacht, und brachte ihm nächſten Tags das Stück 
wieder. Er durchlas die geänderten Stellen, und erklärte 
ſich vorläufig damit einverſtanden. — Nun ſagte er 
mir erſt, daß er mein Stück Herrn Scholz zum Benefice 
überlaſſen wolle. Dies bereitete mir neuen Schreck; denn 
Scholz, der ſonſt ſo beliebte Komiker, den das Publikum 
bei jeder Gelegenheit auszuzeichnen pflegte, hatte damals 
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das ganz eigene Mißgeſchick, daß jedes Stück, welches er 
zu ſeinem Benefice gab, regelmäßig ausgepfiffen wurde. 

Carl beruhigte mich aber auch hierüber, indem er 
mich verſicherte, mein Stück werde gewiß eine Ausnahme 
machen; er habe es abſichtlich gewählt, um das Vorurtheil, 
welches das Publikum gegen Scho lz'ſche Benefice-Stücke 
hatte, zu vernichten, u. d. gl. mehr. Kurz, ich erfuhr bei 
dieſer Gelegenheit zum erſten Male, was ich noch hundert— 
mal erfahren ſollte, daß es gegen Carl's Anſichten keinen 
Widerſtand gebe, daß er alle Einſtreuungen zu widerlegen 
wiſſe, und daß man ſich endlich ſeinem Wunſche fügen müſſe, 
man möge wollen oder nicht. 

Auch der Titel des Stückes ſagte ihm nicht zu. — 
„Das Rendezvous!“ ſagte er, „das iſt zu einfach, das zieht 
nicht — es iſt Scholz's Benefice, und darum muß man ſchon 
im Titel verrathen, daß er eine Hauptrolle habe;“ u. ſ. w. 

Kurz, das Stück wurde umgetauft, und erhielt nun 
den Titel von der komiſchen Figur, welche Scholz darzu— 
ſtellen hatte: „Hanns Haſenkopf!“ 

Nachdem wir ſo weit einig waren, bedeutete mir Carl, 
daß wir nunmehr nur noch über die Honorar-Bedingun— 
gen übereinzukommen hätten, in Bezug auf welche ich mich 
mit feinem Seeretär verſtändigen möge. 

Dieſer theilte mir nun mit wichtiger Miene mit, daß 
der Herr Director mir dieſelben Bedingungen bewilligen 
wolle, unter welchen fein erſter Dichter, Herr Neſtroy 
ſeine Stücke ſchriebe, alſo ebenfalls zwanzig Gulden für die 
erſte, ſiebente, eilfte und zwanzigſte Aufführung! 

Da ich damals gar keinen andern Wunſch hegte, als 
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nur den, mein Stück von der Bühne herab wirken zu 
ſehen, und ſelbſt um nur dieſes Ziel zu erreichen, gerne 
aus meinem Eigenen etwas dafür gegeben hätte, ſo erklärte 
ich mich natürlich ſogleich einverſtanden, und ſchrieb den in 
dieſer Angelegenheit von mir verlangten Brief. 

Es würde zu weitläufig werden, wenn ich noch alle 
Vorgänge bei den Proben meines Stückes, alle Aenderun— 
gen, welche noch im letzten Augenblicke daran vorgenommen 
wurden, hier erzählen wollte, genug — die Aufführung 
fand ſtatt — der erſte Act wurde ſehr beifällig aufgenom- 
men, der zweite kühler, der dritte kalt, aber doch ohne Zei— 
chen des Mißfallens. 

Bedeutend in meinen allzukühnen Erwartungen ge— 
täuſcht, verließ ich traurig das Theater, und war nun erſt 
froh, daß ich es bei dieſem erſten Verſuche nicht gewagt 
hatte, meinen Namen auf den Zettel ſetzen zu laſſen. 

Noch ganz niedergeſchlagen, machte ich am nächſten 
Morgen Carl meine Viſite. — Er wußte mich aber bald 
aufzurichten; verſicherte mich, daß ein ſolcher Erfolg für 
eine Erſtlings-Arbeit noch immer ſehr ehrenvoll genannt 
zu werden verdiene, — daß manche Scene mehr durch 
Schuld der Darſteller weniger angeſprochen habe, und for— 
derte mich ſchließlich auf, nur ja recht bald wieder ein 
neues Product meines „ſchoͤnen“ Talentes zu überbringen. 

Ueberhaupt muß ich hier zum Lobe Carl's ausſpre⸗ 
chen, daß er nach einem mißlungenen Stücke den Verfaſſer 
immer mit nur noch erhöhter Freundlichkeit empfing, ihm 
nie Vorwürfe machte, ſondern im Gegentheile freiwillig 
einen Theil der Verantwortlichkeit auf ſich ſelbſt nahm, 
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indem er ja das Stück geleſen, gut befunden, und es zur 
Aufführung gebracht habe. 

Nach einem Jahre kam mein zweites Stück: „Wolf 
und Braut“ zur Aufführung; ich hatte dieſes, da ich 
jetzt nach erfolgter Bewilligung des freien Eintrittes, das 
Theater faſt täglich beſuchen konnte, ſchon mehr nach dem 
herrſchenden Geſchmacke berechnet, es fand daher eine bei— 
fällige Aufnahme, und wurde zehnmal gegeben. Bei der 
dritten Aufführung hatte ich den damals für mich ſo hohen 
Genuß, meinen Namen zum erſten Male auf dem Theater— 
zettel gedruckt zu leſen. 

Ein Ereigniß, welches auf Carl's Entſchlüſſe und 
auf eine Wendung ſeines Schickſals erſt in ſpätern Jahren 
einen Einfluß übte, war die ſchon im Jahre 1835 erfolgte 
erſte Feilbietung des Theaters an der Wien. 

Die Erben Ruſchowskhy's hatten nämlich mit ih— 
rem Vermögen ſo ſchlecht hausgehalten, daß über dasſelbe 
der Concurs ausbrach, in Folge deſſen die Realität, welche 
ihr Eigenthum war, das Theater an der Wien nämlich, 
im Licitations-Wege verkauft werden ſollte, zu welchem 
Zwecke drei Termine ausgeſchrieben waren. 

Schon damals ſuchten alle Freunde Carl's ihn zu 
überreden, dieſes Theater, das ſich für ihn bereits als Gold— 
grube bewährt hatte, käuflich an ſich zu bringen, um ſich 
den ungefährdeten Beſitz desſelben zu ſichern. Allein er 
rechnete mit Beſtimmtheit darauf, daß ſich kein Käufer fin— 
den werde, und daß es ſodann, nachdem auch der dritte Ter— 
min erfolglos verſtrichen wäre, auch unter dem Schätzungs— 
preiſe verkauft werden würde. 


Diesmal täuſchte er ſich in feinen Calcul nicht — es 
fand ſich wirklich kein Käufer ein, und er blieb noch für 
längere Zeit in ſeinem ſo äußerſt billigen Pachte, fortwäh— 
rend vom Glücke begünſtigt. Carl glich aber den meiſten 
Söhnen der Fortuna darin, daß er ſtets dieſe ſeine Mut— 
ter verläugnete; — er ſchrieb nichts auf Rechnung ſeines 
Glückes, ſondern Alles nur auf die ſeines Verſtandes, und 
doch war er einer jener Menſchen, denen das Glück durch 
lange Zeit ſeine reichen Gaben in den Schooß ſchüttete, 
ſelbſt in ſolchen Fällen, wo er von falſch berechnender 
Speculation irre geführt, ſich förmlich dagegen ſträubte. 

Einen Beleg hiefür lieferte der im Jahre 1836 nach 
Wien gekommene Gimnaſtiker und Affen-Darſteller, Herr 
Kliſchnigg, welcher ſich bald nach ſeiner Ankunft dem 
Director Carl vorſtellte, und mit dieſem wegen Gaſtvor— 
ſtellungen unterhandeln wollte. 

Da aber vor Kliſchnigg ſchon einige Gimnaſtiker 
ſich auch in Thier-Masken produzirt hatten, ohne beſon— 
dere Erfolge zu erzielen, ſo ſchienen die Bedingungen, wel— 
che erſterer ſtellte, nämlich für jeden Abend ein Honorar 
von hundert Gulden, und von jeder ſechſten Vorſtellung die 
halbe Einnahme, dem Director viel zu überſpannt, und er 
verabſchiedete Kliſchnigg mit kurzen Worten. 

Dieſer wollte ſich entfernen, war ſogar ſchon nahe an 
der Thür, als er ſich beſann, und den Vorſchlag machte: 
Carl möge doch erſt ſeine Leiſtungen ſehen, ehe er ſo 
vorſchnell an dem Erfolge zweifle, und ihm deßhalb geftat- 
ten, Abends nach der Vorſtellung eine Production für ihn 
allein zu geben. — Auf dies ging Carl ein. — Die 
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Probe⸗Leiſtung Kliſchnigg's brachte ihm natürlich eine 
andere Meinung bei, und um nun das raſch nachzuholen, 
was er beinahe verſäumt hätte, eilte er auf die Bühne, 
nahm den Gimnaſtiker unter den Arm, und führte ihn, 
der noch in der Affen-Maske war, ſogleich in ſeine Woh— 
nung, welche durch den Logen-Gang mit der Bühne in 
Verbindung ſtand, und dort mußte der Contract unter allen 
von Kliſchnigg geſtellten Bedingungen ſogleich unter— 
zeichnet werde. 

Wie viel Geld die hier noch nie zuvor geſehenen 
Productionen Kliſchnigg's, für welche Neſtroy e eigens 
die Poſſe: „Affe und Bräutigam,“ und ſpäter Franz Xaver 
Told noch einige ähnliche ſchrieb, der Caſſe mitten im 
heißeſten Sommer eintrug, beweiſt ſchon allein der Um— 
ſtand, daß an Kliſchnigg nach Beendigung ſeiner Gaſt— 
vorſtellungen eine Total-Summe von 21.900 fl. für Hono— 
rare und Beneficen hinausbezahlt wurde. — Nach dem ſehr 
reichen Gewinn, den Carl in dieſem Jahre gezogen hatte, hät- 
ten ihn aber bald, und zwar durch ſeine eigene Schuld, ein 
Verluſt getroffen, der vielleicht unerſetzlich geweſen wäre. 

Carl's Eigenſinn, welcher mit jedem Jahre an Stärke 
zunahm, und ſeine Rückſichtsloſigkeit, die er oft gegen jene 
an den Tag legte, welche alle ihre Fähigkeiten und Kräfte 
aufboten, um ihn immer mehr zu bereichern, führte eines 
Abends während der Vorſtellung zu einem heftigen, laut 
geführten Wortwechſel mit Neſtroy, und es wäre bei 
dem reizbaren Temperamente beider Streitenden vielleicht 
zu Aergerem gekommen, wenn nicht die übrigen Mitglieder 
ſich vermittelnd zwiſchen beide Parteien geſtellt hätten. 
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Neſtroy, durch den Undank dieſes Theater-Despo⸗ 
ten in gerechte Entrüſtung gerathen, wollte von einer Er— 
neuerung ſeines bald zu Ende gehenden Vertrags nichts 
mehr hören. 

Carl dagegen wollte ihm zeigen, daß er durch ſeinen 
Abgang in keine Verlegenheit geſetzt würde, und knüpfte 
deßhalb Unterhandlungen mit dem, damals noch bei dem 
Gratzer Theater als erſter Komiker im Engagement ſtehen— 
den Herrn Louis Grois an, welchen er auch, um einen 
Erſatz für Neſtroy zu haben, feſt engagirte. 

Da aber Grois ſchon bei ſeinen erſten Debuts trotz 
der beifälligen Aufnahme bewies, was ſich jpäter im- 
mer mehr herausſtellte, daß er wohl ein ganz tüchtiger 
Character-Darſteller im localen Fache, aber doch zu wenig 
Komiker ſei, um Neſtroy, den Liebling der Wiener je 
erſetzen zu koͤnnen, ſo mußte Carl, ſo viel Ueberwindung 
es ihm auch koſten mochte, dennoch alles Mögliche auf— 
bieten, um Neſtroy wieder zu verſöhnen, und für feine 
Anſtalt zu erhalten. 

Nachdem dies gelungen, trat Grois natürlich für 
längere Zeit in den Hintergrund, und wurde nur zu Epi— 
ſoden verwendet; allein er war klug genug, ſich für den 
Anfang den für ihn ungünſtigen Verhältniſſen zu fügen, 
und die Zeit abzuwarten, in welcher es ihm dennoch gelin— 
gen würde, eine bedeutendere Stellung ſowohl auf der 
Bühne, als im adminiſtrativen Theile der Geſchäftsfüh— 
rung einzunehmen. Daß dieſe Zeit auch wirklich kam, 
werden wir aus dem ferneren Verlauf der Erzählung 
erſehen. 
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Kauf des Leopoldſtädter Theaters. — Contracte mit Dichtern, — 
Frau Ida Brüning, — das Vaudeville. 


Gegen den Schluß des Jahres 1838 ging der Pachtver— 
trag, welchen Carl mit der Gläubiger-Maſſa der Rus 
ſchowskyſchen Erben geſchloſſen hatte, feinem Ende zu. 
Dieſe drangen nun in ihn, das Theater zu kaufen, wozu 
ſich Carl durchaus nicht herbeilaſſen wollte, oder einen 
höhern Pachtſchilling zu zahlen, wozu ſich zu verſtehen, 
ihm eben ſo ſchwer fiel. Man ſprach daher von einer aber— 
maligen Feilbietung dieſes Theaters. 

Gerade um dieſelbe Zeit war es aber auch, daß der 
damalige Eigenthümer und Director des Leopoldſtädter 
Theaters, Herr Franz Edler von Marinelli, der wohl 
ein Mann von ſeltner Herzensgüte, aber zu nichts weniger 
befähigt war, als zur Leitung einer Bühne, in ſo mißliche 
Umſtände gerathen war, daß er beinahe auf dem Puncte 
ſtand, über ſein Vermögen den Concurs anſagen zu müſſen. 
Allein feine beiden Haupt-Gläubiger, die Freiherrn Diet— 
rich und Schloißnigg, erklärten ſich, das Theater um 
den gerichtlichen Schätzungspreis von 160.000 Gulden er— 
ſtehen zu wollen. Schon war der Kaufvertrag aufgeſetzt, 
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und ſollte bereits am nächſten Tage von beiden Seiten un— 
terzeichnet werden. 

Indeß hatte jedoch auch Carl von den Unterhandluns 
gen noch zu rechter Zeit Kunde erhalten. Das Theater in 
der Leopoldſtadt ſchien ihm vortheilhafter, als das an der 
Wien; er ſandte daher augenblicklich, noch in der letzten Nacht, 
den Agenten, Herrn A. Prix, zu Marinelli, ließ dieſem 
eine Kaufſumme von 170.000 Gulden, und die Zuſiche— 
rung einer lebenslänglichen Anſtellung mit dem Gehalte von 
zwölfhundert Gulden, nebſt einer Rente, welche nach Ma— 
rinelli's Tode deſſen Kinder bis zu ihrer Volljährigkeit 
beziehen ſollten, anbieten. Der Antrag wurde angenommen, 
noch in derſelben Nacht der Kaufvertrag abgeſchloſſen und 
unterſchrieben, und ſomit war Carl Eigenthümer des Leo— 
poldſtädter Theaters, und nicht mehr abhängig von den 
Beſchlüſſen der Concurs-Maſſa der Ruſchowskyſchen 
Erben, welche nun — da ſich im Augenblicke kein anderer 
Pächter für das Theater an der Wien finden ließ — gezwun— 
gen waren, ihm dasſelbe um einen noch billigeren Pacht— 
ſchilling zu überlaſſen. 

Ich muß hier der gleichzeitig erfolgten Aufführung 
eines von mir und meinem Freunde, Herrn Ferdinand 
Thalhammer, in Compagnie verfaßten Stückes: „Die 
Theaterwelt“ erwähnen, weil dieſelbe einen ſprechenden 
Beitrag zur Characteriſtik Car!'s liefert. 

Seit dem Jahre 1836, in welchem die Aufführung 
meines letzten Stückes erfolgt war, hatte ich dem Theater 
an der Wien wieder einige neue Stücke überreicht, an wel— 
chen aber das ſchon früher erwähnte, Alles vorausleſende 
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Kanzlei= Individuum Carls ſtets zu tadeln, und, indem 
es fortwährend den Director ſpielen wollte, immer Abän— 
derungen anzugeben fand, auf welche ich natürlich nicht 
eingehen mochte. Ich hatte aus dieſer Urſache auch ein zu— 
erſt dort abgegebenes Stück: „Liebe und Ehe“, welches die— 
ſelbe Autorität ebenfalls in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
zur Aufführung nicht geeignet gefunden hatte, zurüͤckge— 
nommen und es dem Joſefſtädter Theater übergeben, wo 
es angenommen wurde, und ſich bei der Aufführung auch 
wirklich eines ehrenvollen Erfolges zu erfreuen hatte. 
Meine urſprüngliche Luſt, fernerhin für das Theater 
an der Wien etwas zu ſchreiben, war mir ſolcherart bei— 
nahe ganz verleidet. Carl hatte, weil er ſeit zwei Jahren — 
wie aus dem Vorhergehenden erſichtlich, nicht durch meine 
Schuld — kein Stück von mir auf die Bühne bringen 
konnte, den mir früher bewilligten freien Eintritt wieder 
aufgehoben; — da kam mir der Gedanke, eben das Ge— 
triebe, oder beſſer geſagt, die Umtriebe einer Theaterkanzlei 
ſelbſt zum Gegenſtande einer Poſſe zu machen. Ich theilte 
das Sujet meinem Freunde Thalham mer mit, er be— 
kam ebenfalls Luſt, ſeine Feder, die bis dahin nur einige 
recht gelungene Journal-Artikel geliefert hatte, auf dem dra— 
matiſchen Gebiete zu verſuchen, wir machten uns gemein— 
ſam an die Arbeit, und in vierzehn Tagen war das Stück, 
fertig, in welchem ich beſonders den Theaterſeeretär Fein 
mit ziemlich ſatyriſcher Laune zu zeichnen bemüht war. — 
„Faeit indignatio versum!“ jagt Horaz! — Aber wie 
nun das Stück zur Aufführung bringen? Carl war zu 
dieſer Zeit eben durch den Ankauf des Leopoldſtädter Thea— 
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ters ſo in Anſpruch genommen, daß es unmöglich war, 
mit ihm perſönlich ſprechen zu können. — Das Manu— 
feript dem mehrerwähnten, die Stücke mit hochwichtiger 
Miene vorkoſtenden Individuum zu übergeben, hieß ſo viel 
als die Aufführung ſelbſt unmöglich machen, da eben ei— 
nige nicht beſonders empfehlende Eigenheiten eines ſolchen 
Characters im Stücke gegeißelt waren. — Was alſo war 
zu thun? Mir fiel endlich ein Weg ein, der uns noch am 
ſicherſten zum Ziele führen konnte. Ich wußte, daß Scholz, 
der nach ſeinem Contracte verpflichtet war, die zu ſeinem 
Beneficen erforderlichen Stücke ſelbſt herbeizuſchaffen, im⸗ 
mer um ſolche verlegen war; ging daher zu ihm, und bot 
ihm unſere Compagnie-Arbeit unter der Bedingung an, daß 
er ſie nur dem Director ſelbſt übergeben, und erſt, wenn 
dieſer ſie geleſen und ſich zur Annahme bereit erklärt hätte, 
meinen Namen nennen ſolle. 

Scholz ging mit Vergnügen darauf ein. Carl be⸗ 
kam das Stück zu leſen, und obwohl darin auch auf ihn 
ſelbſt einige handgreifliche Anſpielungen vorkamen, erklärte 
er es doch für ſehr gelungen und zur Aufführung geeige 
net. Nachdem er die Namen der Verfaſſer gehort hatte, 
ſandte er ſogleich um mich, empfing mich mit den ſchmei— 
chelhafteſten Lobeserhebungen, ſetzte mich augenblicklich wie— 
der in mein früheres Recht des freien Eintrittes ein, wel— 
ches er auch meinem Compagnon zu Theil werden ließ, 
verſprach für die Zukunft meine Stücke nicht erſt von eis 
nem Andern leſen zu laſſen, ſondern ſie immer, und zwar 
jo ſchnell, als nur irgend möglich, ſelbſt zu leſen, und 
ſtellte ſo das früher beſtandene freundliche Verhältniß zwi⸗ 
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ſchen uns wieder vollkommen her. Als es zur Beſetzung 
der Rollen kam, war ich ſelbſt ungemein überraſcht, als er 
ſagte: „Den Theater-Director ſpiele ich; — es iſt zwar 
keine ſehr dankbare Rolle, aber ich muß ſie ſelbſt ſpielen, 
das gibt dem Stücke erſt die rechte Anziehungskraft!“ 
Und er übernahm die Rolle wirklich! — Die Rolle 
des Theaterſeeretärs erhielt ein Schauſpieler, welcher jo 
maliziös war, ſich eine Geſichts- Maske zu machen, die 
eine ſchreiende Aehnlichkeit mit der etwas markirten Fiſtog— 
nomie des wirklichen Secretärs hatte. Zugleich ahmte er 
ihn auch in Geberden, Haltung, ja ſelbſt im Tone der 
Stimme ſo glücklich nach, daß ſchon bei ſeinem erſten Er— 
ſcheinen ihn ein lange anhaltender Applaus empfing. Und 
Carl ließ es lachend geſchehen. Der wirkliche Seeretär 
durfte nicht Einſprache gegen dieſe Doppelgängerei machen, 
denn das Stück hatte gefallen (wozu nicht wenig auch das 
beitrug, daß Scholz einige recht komiſche Ertempore's 
über den eben erfolgten Kauf des Leopoldſtädter Theaters 
u. dgl. einſtreute), und erzielte neunzehn Vorſtellungen. — 
Ich bezog dafür wieder das erwähnte Honorar, welches in 
zwanzig Gulden für die ſiebente, eilfte, und — — zwan— 
zigſte Vorſtellung beſtehen ſollte; vielleicht lag darin der 
Grund, warum das neunzehnmal gegebene Stück damals 
nicht zur zwanzigſten Vorſtellung gelangte. Erſt ſechszehn 
Jahre ſpäter, als ich bereits ſeit langer Zeit im contract— 
lichen Engagement als Theaterdichter ſtand, und Carl 
längſt vergeſſen hatte, unter welchen Bedingungen ich ihm 
dieſes Stück überlaſſen, kam es zufällig wieder zur Auffüh- 
rung und Carl war ſehr unangenehm überraſcht, als ihm 
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jetzt die Honorars-Quittung zur Unterſchrift vorgelegt 
wurde. 

Carl eröffnete das nun ſein Eigenthum gewordene 
Leopoldſtädter Theater, nachdem er es nur, ſo gut es in 
wenigen Tagen geſchehen konnte, etwas freundlicher und 
netter hatte herrichten laſſen, am 23. Dezember 1838 mit 
Carl Haffner's Poſſe: „Lady Fee und der Holzdieb,“ 
welche aber nicht ſonderlich anſprach. 

Im Anfange war er geſonnen, die Geſellſchaften bei— 
der Theater ſtrenge geſondert zu halten; da aber das Leo— 
poldſtädter Theater außer der tüchtigen LocalF-Schauſpielerin 
und Sängerin, Frau Rohrbeck, gar kein Mitglied auf— 
zuweiſen hatte, welches im Stande geweſen wäre, das Pub— 
likum beſonders anzuziehen, jo ſah er ſich bald genöthigt, 
beide Geſellſchaften zuſammenzuſchmelzen, und die Mitglie— 
der nach Bedarf bald auf dieſem, bald auf jenem Theater 
zu verwenden. 

Die Nothwendigkeit, nunmehr zwei Theater mit neuen 
Stücken zu verſehen, brachte Carl zu dem Plane, diejeni— 
gen Dichter, welche bisher für feine Bühne geſchrieben hat— 
ten, ohne dazu verpflichtet zu ſein, durch förmliche Ver— 
träge derart an ſich zu feſſeln, daß ſie ſich nicht nur ver— 
pflichteten, für keine anderen Bühnen, als die unter ſeiner 
Leitung ſtehenden, zu ſchreiben, ſondern auch eine beftimmte 
Anzahl von Stücken und zu gewiſſen Terminen abzu— 
liefern; kurz, aus dem Dichter einen Fabrikanten zu ma— 
chen, der ihm, dem Kaufmanne, jährlich zu gewiſſen Zeiten 
eine Partie Waare abzuliefern hatte. 

Hätte ich damals, als Carl mir den erſten derartigen 


— 85 


Contract anbot, meine jetzige Erfahrung und die richtigere 
Anſicht der Verhältniſſe gehabt, nichts in der Welt hätte 
mich zur Unterſchrift bewegen können! 

Allein ich war erſt in meinem fünfundzwanzigſten 
Jahre. Die Verſprechungen, daß die Stücke eines förmlich 
in Engagement ſtehenden Dichters vor allen übrigen be— 
vorzugt, und mit beſonderer Sorgfalt in die Scene geſetzt 
werden ſollten, ferner die Zuſicherung eines regelmäßigen mo— 
natlichen Einkommens beſtimmten mich, der ich noch keinen 
höheren Genuß kannte, als den, meine Stücke aufgeführt 
zu ſehen, zur leichtſinnigen Annahme des Antrages, ohne 
zu ahnen, welch' trübe Stunden ich mir durch die Unter— 
ſchrift meines Namens auf einem ſo verhängnißvollen Blatte 
Papier — Contract genannt — bereiten würde. 

Ich will erzählen, worin die Hauptbedingungen meines 
erſten Vertrages beſtanden, welchem übrigens die Verträge 
aller übrigen gleichzeitig engagirten Dichter vollkommen 
glichen, mit dem einzigen Unterſchiede der Ziffer, das heißt, 
entweder der Anzahl der zu liefernden Stücke, oder des Ge— 
haltsbetrages. Die Verpflichtung für Carl's Bühnen aus— 
ſchließend zu ſchreiben, ſtand natürlich obenan, und war 
dabei für den Fall, daß der Dichter dennoch einem andern 
Theater ein Stück zur Aufführung überlaffen hätte, ein von Seite 
des letzteren alſogleich an Carl zu entrichtender Strafbetrag 
von Einhundert Gulden für jede Aufführung, die ein 
ſolches Stück auf einer andern Bühne erleben würde, feſtgefetzt. 

Ferner war ich verbunden, in jedem Jahre ſechs 
neue, den ganzen Abend ausfüllende Stücke, und zwar in 
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liefern; dieſe Stücke mußten dem Director genehm fein, 
widrigen Falles, oder wenn die Cenſur eines derſelben nicht 
genehmigte, das Stück als nicht geliefert zu betrachten, und 
durch ein neues zu erſetzen war. Doch blieb mir im er— 
ſteren Falle, wenn nämlich ein Stück von Carl zurückge⸗ 
wieſen wurde, das Recht, daſſelbe, jedoch ohne alle wie immer 
geſtaltete Aenderung durch Zuſatz oder Kürzung, einer an— 
deren Bühne zur Aufführung zu überlaſſen. 

Drittens war ich durch dieſen Vertrag gehalten, alle 
von Carl angegebenen Aenderungen in meinen 
Stücken vorzunehmen. 

Viertens, auch Umgeſtaltungen und Verbeſſerungen in 
anderen, nicht von mir verfaßten Stücken, ſobald Carl es 
verlangte, in moͤglichſt kurzer Zeit zu bewerkſtelligen. 

Für alle dieſe Leiſtungen beſtand die Gegenverpflich— 
tung Carl's, der übrigens das Recht hatte, wann es ihm 
immer beliebte, den Contract gegen vorhergegangene ſechs— 
wöchentliche Kündigung zu löſen, nur darin: daß er — 
ich wiederhole es — für ſechs, zu beſtimmten Zeiträumen 
abzuliefernde, ſeine Zufriedenheit findende, von der Behoͤrde 
nicht beanſtändete Stücke, ferner noch für alle mir aufer— 
legten anderweitige Arbeiten einen Monatsgehalt von — 
vier und zwanzig Gulden bezahlen mußte!! Von 
Honoraren außer dieſem Gehalte, Tantiemen, Beneficen oder 
dergleichen, war keine Rede. 

Somit kam ihm ein, von einem vor allen übrigen be— 
vorzugten, engagirten Dichter, geliefertes Stück, es mochte 
nun noch ſo viele Aufführungen erleben, auf achtundvierzig 
Gulden zu ſtehen. 
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Uebrigens war die Dauer dieſes meines erſten Ver— 
trages nur auf zwei Jahre feſtgeſetzt, und ſowohl dies, 
als Carl's Verſicherung, daß er auch die übrigen drücken— 
den Vertrags-Punete mehr der Form wegen feſtgeſetzt habe, 
und nicht auf ihre genaue Erfüllung dringen werde, ver— 
leitete mich, ein fo wenig lucratives Contracts-Verhältniß 
einzugehen. 

Allein Carl wußte die Gelegenheit zu erfaſſen, um 
mich, wenn er bei meinem Engagement ſeinen Nutzen fand, 
unter geringen Aufbeſſerungen noch auf längere Zeit an 
ſich zu feſſeln. 

Nachdem nämlich mein erſtes contractlich geliefertes 
Stück: „Die Dienſtbothenwirthſchaft“ über dreißig Vor— 
ſtellungen bei vollem Hauſe erlebt, mein zweites, „Das 
Preisſtück“ betitelt, eine ſehr beifällige Aufnahme ge— 
funden hatte, und das dritte, unter dem Titel: „Wer 
wird Amtmann?“ ein Caſſaſtück erſten Ranges ge— 
worden war, und dem Director Carl über zehntauſend Gul— 
den getragen hatte, während er recht wohl wußte, daß ich 
mit dem mir ausgeſetztien Monatsgehalte kaum die magerſte 
Exiſtenz beſtreiten konnte: ließ er mich zu ſich bitten, war 
verſchwenderiſch mit freundlichen Worten, und eröffnete mir 
großmüthigſt, daß er, in Anerkennung meines Talentes 
und meines Fleißes, meine Lage verbeſſern, und mir im 
zweiten Contractsjahre monatlich vierzig, für die ferneren 
Jahre aber fünfzig Gulden bewilligen wolle, wenn ich 
mich zu einer Verlängerung des beſtehenden Vertrages 
auf weitere drei Jahre herbeilaſſen würde. 

Wie er, ſchlau berechnend, vorhergeſehen hatte, war 
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ich bereits zu der Erkenntniß gekommen, daß ich mit mei⸗ 
nem bisherigen Einkommen kein zweites Jahr mehr befte- 
hen konnte, und daß ich daher den Antrag, welcher mir 
früher ſchon ein, wenn auch nur um wenig verbeſſertes 
Loos bot, ergreifen müſſe; ſo wie Carl überhaupt die 
Verlegenheiten Anderer ſtets für ſich nutzbringend auszu⸗ 
beuten mußte. 

Ich war alſo auf fünf Jahre an ihn gebunden. 
Anfangs fühlte ich den Druck nicht ſo ſehr; denn Carl 
verſtand es, durch ſein Benehmen, durch ſeine ihm billig 
zu ſtehen kommenden Artigkeiten u. ſ. w., mich noch im⸗ 
mer für ſich eingenommen zu erhalten. Bald aber ſollten 
mir die Schuppen von den Augen fallen! 

Eine tiefe Gemüths-Verſtimmung in Folge einer zu 
Grabe getragenen Hoffnung meines Herzens, von welcher 
Angelegenheit Carl ſehr genaue Kenntniß hatte, ſetzte mich 
durch einige Zeit außer Stand, der heiteren Muſe zu opfern, 
und ich hatte ſomit die Termine zur Ablieferung der Stücke 
verſäumt. — Da, mit einem Male, obwohl ich durch vier 
Jahre allen meinen Verpflichtungen nachgekommen war, 
und während dieſer Zeit in der That nicht weniger als vier- 
undzwanzig Stücke geliefert hatte, welche ſich alle einer bei- 
fälligen Aufnahme erfreut hatten, und wovon mehre wahre 
Caſſa⸗Stücke geworden waren, ſtellte mir Carl ohne wei⸗ 
ters den Bezug meines Gehaltes ein, ohne mich jedoch 
meines Contractes zu entheben. 

Er wußte, daß ich, der Sohn unbemittelter Eltern, 
außer meinem ohnehin nicht reichen Gehalte, kein ander— 
weitiges Einkommen beſaß; daß ich durch eine ſolche Maß- 
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regel gezwungen war, mich Wucherern in die Hände zu ge— 
ben, und doch blieb er hart bei allen Vorſtellungen, und 
beſtand auf der Zurückhaltung meiner Bezüge, und zwar 
in ſo lange, bis ich nicht nur den Rückſtand aufgearbeitet, 
ſondern auch gleichzeitig die im fortbeſtehenden Contracte 
enthaltenen Verpflichtungen erfüllt haben würde. 

Fünf Monate vergingen ſo. Ich hatte mich, von der 
eiſernen Nothwendigkeit gezwungen, wieder an die Arbeit 
gemacht, und ihm einige Stücke übergeben; er wies ſie alle 
als unaufführbar zurück, und ließ mich darben! 

Eines dieſer von ihm zurückgewieſenen Stücke ſollte 
mich aber von dem Ruine, dem mich ſeine Maßregel ge— 
radezu entgegentrieb, bewahren. Es war die Poſſe: „Der 
Krämer und ſein Commis“, welche er ebenfalls, als 
durchaus nicht zur Aufführung geeignet, mir mit einem 
dieſe ſeine Anſicht ausſprechenden Briefe zurückgeſandt hatte. 
Ich machte von dem mir contractlich zuſtehenden Rechte 
Gebrauch, und übergab dieſes Stück, unverändert, wie es 
war, dem Theater in der Joſefſtadt, welches damals unter 
der Leitung des Directors Franz Pokorny ſtand. 

Dieſer Ehrenmann, welcher in jeder Beziehung mit 
Carl einen ſcharfen Contraſt bildete, hätte ſich, obwohl ſelbſt 
nicht reich, dennoch geſchämt, einem Dichter ſolche Bedin— 
gungen zu ſtellen, wie der Millionär Carl. Er war der 
Erſte, welcher in Wien die Honorirung der Dichter durch 
die Tantieme eingeführt hatte — (das Hofburgtheater führte 
dieſe erſt ſpäter ein). 

Mein Stück wurde angenommen, und bewies ſchon 
bei der erſten Vorſtellung durch den überaus günſtigen Er— 
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folg, den es fand, daß es denn doch nicht, wie Carl 
mir ſchriftlich erklärt hatte, ſo gänzlich unaufführbar ſei. 

Es war übrigens, was das fernere Erträgniß betrifft, 
für mich und Pokorny ein Glück, daß ein hieſiger Kauf— 
mann in dem Stücke Bezüglichkeiten auf ſich finden wollte, 
nach der dritten Aufführung die vorläufige Einſtellung der 
Vorſtellungen erwirkte, und gegen mich klagbar auftrat. 

Eben dadurch wurde das Stück und ſein Inhalt zum 
Stadtgeſpräche, und nachdem es mir gelungen war, die 
Klage meines Gegners als unbegründet zurückzuweiſen, 
und ich ſomit nach einer Unterbrechung von zwölf Tagen, 
die behördliche Erlaubniß zur Wiederaufführung des Stückes 
erhalten hatte, erlebte dieſes in ununterbrochener Reihenfolge 
fünfzig Vorſtellungen bei ſtets vollem Hauſe und trug mir 
an Tantiemen, Separat-Honoraren und Benefice-Erträg⸗ 
niſſen mehr als tauſend Gulden! 

Ein, noch dazu von Carl zurückgewieſenes, Stück 
hatte mir alſo einen reicheren Gewinn gebracht, als zehn 
von ihm angenommene und auf ſeiner Bühne aufgeführte 
Stücke. 

Dies änderte nun freilich meine Stellung gegen ihn. 
Ich hatte das Selbſtvertrauen, welches Carl's ſtetes Ver— 
werfen meiner Arbeit beinahe erſtickt hatte, wieder gewon— 
nen, — hatte nun erſt erfahren, wie eine Direction honori— 
ren könne, ohne doch dabei ſelbſt zu Schaden zu kom— 
men, und erklärte ihm daher offen, daß er ſich mir nicht 
mehr gefällig beweiſen konne, als wenn er alle meine 
Stücke zurückwieſe. 

Allein Carl that dies von nun an nicht mehr; im 
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Gegentheile, er machte alsbald meine Bezüge wieder flüſſig, 
und war auf jede Art bemüht, das frühere freundſchaftli— 
che Verhältniß wieder anzubahnen. Man wird jedoch begrei— 
fen, das ihm dies nicht mehr gelingen konnte, da einer— 
ſeits er ſelbſt nicht der Mann war, welcher bei aller Zur— 
ſchaulegung äußerer Freundlichkeit, es jemals in ſeinem 
Innern vergeſſen konnte, daß ihm einer ſeiner Untergebe— 
nen (in deren Reihe er auch die bei ihm angeſtellten Dich— 
ter ſtellte) einmal trotzend entgegen geſtanden: anderſeits aber 
vor meinen durch bittere Erfahrung enttäuſchten Augen 
der Nimbus zerfloſſen war, in welchem ich früher die ſo 
Manchen beſtechende Perſönlichkeit Carl's geſehen hatte. 

Man wähne übrigens nicht, daß Carl nur gegen 
mich ſo hart verfuhr. Die meiſten der bei ihm angeſtell— 
ten Dichter erlebten ähnliche Schickſale. 

Ich nenne zum Belege dieſer Behauptung Herrn Carl 
Haffner, welcher in manchen feiner Bühnenwerke ein ſchoͤ— 
nes poeſiereiches Talent beurkundete, deſſen Muſe aber unter 
dem Drucke eines Carl'ſchen Engagements verſtummte. 

Ich weiſe auf den, nunmehr durch ſeine Leiſtungen 
im Theater an der Wien immer beliebter werdenden jun— 
gen Volksdichter, Herrn Bittner hin, welcher zwar ſo 
glücklich war, gleich beim erſten auf Carl's Bühne zur 
Aufführung gekommenen Stücke: „Eigenthum iſt Diebſtahl“ 
die eigenmächtige Gebarung Carl's und die Schmäle— 
rung des redlich verdienten Lohnes in einer Weiſe kennen 
zu lernen, die ihn abſchreckte, ſich in weitere Verbindung 
mit dieſer Direction einzulaffen.. 

Ich eitire ferner das Schickſal eines talentirten Anfaͤn— 
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gers, Namens Flamm, den Carl, nach ſeinem erſten 
mit Beifall aufgenommenen Stücke: „Ein armer Millio— 
när,“ gleichfalls für ſeine Bühne, natürlich ebenſo mit der 
Bedingung der zu beſtimmten Terminen abzuliefernden 
Stücke engagirte, in deſſen Contract er aber noch den Pa— 
ragraf hinzugefügte, daß Herr Flamm für jeden Tag, 
welcher über den feſtgeſetzten Termin verginge, ohne daß das 
bedungene, zur Aufführung geeignet befundene Stück abge— 
liefert wäre, einen Strafbetrag von zehn Gulden Münze 
zu erlegen hätte! Flamm lieferte nun, und zwar zum feſt— 
geſetzten Termine ein Stück; dieſes wurde aber nicht ange— 
nommen, und ſomit hätte er, um nicht in den erwähnten 
Pönfall zu kommem, noch an demſelben Tage ein neues 
Stück beginnen, beenden und einreichen müſſen!! Dies 
war ein Ding der Unmöglichkeit; und Flamm, deſſen 
einmal auf Jahre abgeſchloſſner Vertrag ihn hinderte, für 
eine andere Bühne zu ſchreiben, verſchwand aus der Reihe 
der hieſigen Volksdichter, in welcher er unter nicht ungün— 
ſtigen Auſpicien debutirt hatte. 

Ich frage endlich ſelbſt Herrn Neſtroy, ob das in 
den letzteren Jahren eingetretene längere Schweigen ſeiner 
Muſe, ſo wie mancher minder günſtige Erfolg eines oder 
des andern ſeiner Stücke, nicht weſentlich auf Rechnung 
der gereitzten Stimmung zu ſchreiben ſei, in welche ihn 
Carl's Rückſichtsloſigkeit verſetzen mußte? — Ich verweile 
abſichtlich länger bei der Erörterung dieſer Verhältniſſe, 
weil ich in der Stellung, welche die Volksdichter gegenüber 
dem Theatervorſtande einnehmen, in der Art und Weiſe, wie 
das Streben jener von dieſem begünſtigt oder gehemmt 
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wird, den Hauptgrund des Blühens oder Verfallens der 
Volksbühne im Allgemeinen zu finden glaube. — Ja, ich 
fühle mich gedrungen, bei dieſem Anlaſſe die Bemerkung 
auszuſprechen, daß die allgemein von Seite der Kritik und 
des Publikums laut werdende Klage über die Seltenheit 
durchausgelungener Stücke eben durch das Inſtitut der en— 
gagirten Dichter hervorgerufen ſei. 

Frei in ſeinem Schaffen muß der Dichter, er möge 
ſich nun in einem höheren Genre bewegen, oder ſeine Ge— 
bilde dem Volksleben entnehmen, vor Allem ſein; er darf 
nicht, weil eben ein geldbedürftiger, oder geldgieriger 
Director eine Novität braucht, ſondern nur dann, wenn ent— 
weder Begeiſterung oder die glückliche Laune ihn drängt, 
die Feder ergreifen. In ſolchen Stunden mag er raſch und 
fluͤchtig ſchreiben; aber dann muß ihm noch Zeit gelaſſen 
werden, ſein erſtes Concept ſelbſt zu prüfen, und ſorgſam 
die Feile anzulegen, ehe er mit ſeinem Werke vor das Pub— 
likum tritt, dem er, er allein, verantwortlich iſt. Würde 
dies jedem Dichter geſtattet ſein, dann hätten wir wohl 
allerdings wenigere, aber gewiß beſſere Bühnen- 
ſtücke! — 

Aber wie iſt ein dichteriſches Produciren möglich, wenn 
der Dichter den feſtgeſetzten Termin, an welchem ſein Stück 
fertig ſein muß, im Auge habend, ſehr oft inerte Minerva 
ſich an ſein Pult ſetzen muß; wenn ihm, wie es unter 
Carl's Leitung mir und Andern oft geſchah, die einzelnen 
Bogen von einem Abgeſandten des Directors entriſſen wer— 
den; wenn er oft, am zweiten Acte ſchreibend, nicht mehr 
durchleſen kann, was er im erſten Acte geſchrieben; wenn 
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er endlich, nachdem das Stück fertig ift, aus beſonderen 
Rückſichten, welche die Direction für einen oder den andern 
Schauſpieler, öfter aber noch für eine Schauſpielerin 
hegt, überredet oder — gezwungen wird, ganze Charactere 
neu umzugeſtalten, gegen ſeinen Willen die Wahrſcheinlich— 
keit und Natürlichkeit aufzuopfern, und dem leidigen Thea— 
ter-Effecte zu huldigen?! 

Dieſe Anſichten ſprach ich oft gegen Carl aus, aber 
immer ohne Erfolg. — 

Sein Grundſatz war unerſchütterlich: ein Bühnenleiter 
müſſe ſich durch die Quantität im Voraus für die im⸗ 
mer zweifelhafte Qualität der Stücke entjchädigen 
(denn unter einem guten Stücke verſtand er nur jenes, 
welches Geld trug). Während Publikum und Kritik es mir 
zum Vorwurfe machten, daß ich zu viel ſchriebe, ſchrieb 
ich ihm immer zu wenig; und als ich einmal die ſpätere 
Ablieferung eines Stückes damit entſchuldigte, daß ich das— 
ſelbe nochmals mit mehr Sorgfalt durchgehen, und feilen 
wolle, um damit nicht blos vor der Menge, ſondern auch 
gegenüber dem Urtheile der Kenner ehrenvoll zu beſtehen, 
warnte er mich vor — „falſchem Ehrgeiz!“ — Was hätte 
Herr Carl dem guten Horaz auf fein „nonum prematur 
in annum“ geantwortet? 

Zu der Rückſichtsloſigkeit gegen den Dichter geſellte 
ſich aber noch eine, dieſen oft zur Verzweiflung bringende 
Eigenmächtigkeit. Er änderte oft, ohne den Verfaſſer zu 
fragen, ganze Scenen, und — wahrlich ſelten zum Vor— 
theile des Stückes; — denn auch in ſeinen Concepten ſchlug 
der alte „Staberl“ häufig durch, was man auch ſattſam 
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an feinem Stile bemerken konnte, jo oft er ſich in eine 
Polemik mit einem Journale einließ, in welchen Fällen er 
immer vor dem Richterſtuhle des unbefangenen Publikums 
den Kürzeren zog. 

Man möge aber nicht glauben, daß Carl etwa nur 
gegen die Producte der Volksmuſe ſich ſolche Eigenmächtig— 
keiten erlaubte. Die herrlichen Schöpfungen unſerer erſten 
Claſſiker wurden nicht minder ein Opfer feiner Willkühr, 
ſobald er — was zum Glücke ſelten geſchah — eine der— 
ſelben auf ſeiner Bühne zur Aufführung brachte. Ich er— 
innere hier nur an Schiller's zum trivialen Spectakelſtücke 
bei lebendigem Theater umgewandeltes Drama: „Die Jung— 
frau von Orleans“ — an die in den Annalen der 
Bühne in ihrer Art einzig daſtehende Inſceneſetzung von 
Goöthe's „Fauſt“ — an die unwürdige Darſtellung von 
Grillparzer's herrlichem Märchen: „Der Traum ein 
Leben“, bei welcher, nachdem Carl's Rothſtift wahre Hel— 
denthaten verübt hatte, noch in decorativer Beziehung der 
Unſinn geſchah, daß bei der erſten Aufführung ſtatt des 
Innern einer perſiſchen Rohrhütte, eine ganz gewöhnliche gut 
öſterreichiſch geſinnte Bauernſtube mit mächtigem Kachelofen 
verwendet wurde, deſſen Beſeitigung erſt auf die dringende 
Verwendung des Regiſſeurs, Herrn Grois, bei der zweiten 
Vorſtellung durch eine darüber gehängte Strohdecke erfolgte. 

Das Wort „Pietät gegen Meiſterwerke“ war Herrn 
Carl fremd. Auch kannte er die wenigſten Schöpfungen 
unſrer erſten Dichter; ja, er rühmte ſich ſogar, ſeit 28 
Jahren kein anderes Werk geleſen zu haben, als jene Stücke, 
die ihm zur Aufführung eingereichtet wurden! — 
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Denſelben Vandalismus, den er gegen die Werke der 
Poeſie übte, offenbarte er auch gegen die ihr verwandten, 
und auf der Bühne mit ihr Hand in Hand gehenden 
Künſte, die Muſik und die Malerei. — Für beide fehlte 
ihm jeder Sinn. In Bezug auf feine Anordnungen in mu— 
ſikaliſcher Hinſicht können ſämmtliche bei ihm angeſtellt ge⸗ 
weſene Kapellmeiſter als Zeugen für die Wahrheit meiner 
Behauptung auftreten. 

Namentlich hatte der als Dirigent und Compoſiteur 
rühmlich bekannte Herr Adolf Müller manch' harten 
Strauß mit ihm zu beſtehen; ſo wie der, lange Jahre als 
Decorateur bei ihm angeſtellte Maler, Herr de Pian, 
oft feine liebe Noth hatte, um ſich mit ihm zu verſtändigen. 
Ein kleines Beiſpiel aus meinen Erlebniſſen möge genügen. 
In dem Stücke: „Die drei Eichen“ hatte ich eine Decora— 
tion angeordnet, auf welcher dieſe drei Bäume dargeſtellt 
werden ſollten, welche, wie im Verlaufe des Stückes wieder 
holt erwähnt wird, ſchon über hundert Jahre alt waren, 
und an die ſich Sagen der Vorzeit knüpften. Carl, der im— 
mer ſchwer daran ging, eine neue Decoration anfertigen 
zu laſſen, ließ Herrn de Pian kommen, und befragte ihn, 
ob im Decorations- Magazine nicht drei Bäume vorräthig 
wären? Dieſer erwiederte, daß allerdings ſolche vorhanden 
ſeien, allein es wären drei ſchmächtige Bäumchen, mit ges 
raden, kaum einen halben Schuh breiten Stämmen, die in 
einem früheren Stücke als Zwetſchken-Bäume figurirt hätten. 
„Das thut nichts“, erwiderte Carl, „malen Sie Eichen— 
blätter darauf!“ Und ſo fand ich wirklich, als ich auf den 
Malerſaal kam, die drei aus Pappe ausgeſchnitzten Zwetſch— 


ken⸗Bäumchen bereit liegen, um durch ein paar Pinſelſtriche 
zu hundertjährigen Eichen metamorfofirt zu werden. Grit 
nach einer ziemlich ſtürmiſchen Einrede konnte Carl, der 
doch das Stück geleſen hatte, um es ſelbſt in die Scene 
zu ſetzen, bewogen werden, die Anfertigung einer neuen De— 
coration zu genehmigen, welcher Aufgabe ſich de Pian 
freudig unterzog, und bald ein jeder Anforderung genügen— 
des Bild lieferte. 

Und trotz all' dieſem Mangel an wahrem Kunſtſinne, 
trotz einem Wiſſen, das in allen Fächern, die nicht mit dem 
induſtriellen Theile ſeines Geſchäftes in Berührung 
kamen, ſich nur höͤchſt oberflächlich erwies, trotz der unläug— 
baren Thatſache, daß er nie ein edleres Ziel anſtrebte, ſon— 
dern auch dem verderbteſten Geſchmacke des Publikums hul— 
digte, und denſelben noch durch die Vorführung der unſitt— 
lichſten Stücke nährte, ſo lange ihm daraus Gewinn er— 
wuchs, fand Carl dennoch Apologeten, die ihn als Pro— 
totyp eines Bühnenleiters auspoſaunten!! Freilich bezeich— 
net Carl in ſeiner letztwilligen Verfügung ſelbſt die Lei— 
tung eines Theaters nur als ein induſtrielles Ge— 
ſchaͤft — und von dieſem Standpuncte aus betrachtet hat, 
er ſein Ziel erreicht — er iſt Millionär geworden! 

Nach dieſer etwas breiteren Abſchweifung kehren wir 
wieder zur Erzählung der ferneren Ereigniſſe zurück, unter 
welchen die Einführung des Vaudevilles auf der deutſchen 
Bühne am bemerkenswertheſten erſcheint. 

Im Jahre 1842 erſchien nämlich Madame Brüning: 
Wollbrück zum erſten Male als Gaſt auf dem Theater 
in der Joſefſtadt. Ihr lebhaftes, wenn auch mitunter zu 


ſcharf markirendes Spiel, ihre ſchöne Stimme und ihre 
liebliche Geſangsweiſe errangen ſtürmiſchen Beifall, und 
Carl, welcher erkannt hatte, daß die Local-Poſſe allein 
nicht genüge, um zwei Bühnen zugleich für das Publikum 
anziehend zu machen, fand in dieſer Sängerin und Dar— 
ſtellerin die Stütze eines neuen Genres, das er auf ſeiner 
Bühne zur Geltung bringen wollte, nämlich des Lieder— 
ſpiels nach franzoſiſchem Muſter, „Vaudeville“ genannt. 

Er engagirte Madame Brüning mit einem Jahres— 
gehalte, welcher mit allen Nebenbezügen beinahe den Ve— 
trag von ſiebentauſend Gulden erreichte, auf zehn Jahre. 

Sie trat im Theater an der Wien am 27. November 
1842 zum erſten Male als „Chonchon“ in dem Vaude— 
ville gleichen Namens auf, erregte ſtürmiſchen Beifall, und 
übte anfänglich eine ſolche Anziehungskraft, daß dieſes 
Stück vierzig Vorſtellungen erlebte. — Aehnliche Erfolge 
erzielte ſie in den Stücken: „Die Tochter des Regimentes —“ 
„Die Verlobung vor der Trommel“ — „Doctor und Fri— 
ſeur“ — „Des Schauſpielers letzte Rolle“ u. ſ. w. 

Die glänzenden Reſultate, welche Carl mit dieſer 
Gattung von Vorſtellungen im Verlaufe des erſten Jahres 
erreichte, brachten ihn zu der Meinung, daß dieſe dem 
Geſchmacke des Publicums auch auf die Dauer genügen, 
ja demſelben eine ganz andere Richtung geben würden. Er 
verwies daher die Local-Poſſe, die er bereits für todt er— 
klärte, gänzlich in das von ihm anfänglich ziemlich ver— 
nachläſſigte Leopoldſtädter Theater, und räumte das Theater 
an der Wien faſt ausſchließend dem Vaudeville ein, worin er 
ſelbſt und Madame Brüning immer die Hauptrollen ſpielten. 


= 


Aber die überrheiniſche Koft Figelte nur für kurze Zeit 
den Gaumen des Publikums, welches ſich wieder nach ſei— 
nem nationalen Lieblingsgerichte, der Volkspoſſe, zu ſehnen 
begann. Gerade die Monotonie der Vorſtellungen ermü— 
dete zuletzt, und es bewährte ſich, daß Carl bedeutend im 
Irrthum geweſen, wenn er die Poſſe für todt gehalten hatte; 
denn ſie erwachte bald aus ihrem Schlummer mit erneuter 
Kraft, und hob das bereits übermüthig auf hohem Pferde 
prangende Frankenkind „Vaudeville“ wieder aus dem Sattel. 

Die alten Lieblinge, Neſtroy und Scholz, traten 
wieder in den Vordergrund, und ſelbſt Madame Brüning 
mußte ſich herbeilaſſen, in der Local-Poſſe mitzuwirken. 
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Verkauf des Theaters an der Wien. — Carl und Pokorny. — 
Dau des Carl-Theaters, — Carl Treumann. 


Der 23. April des Jahres 1845 führte einen mächtigen 
Umſchwung in Carl's Schickſal herbei. 

Die Gläubiger der Ruſchowsky'ſchen Erben dran— 
gen ungeſtümer als je, auf einen Verkauf des Theaters. 
Es wurde wiederholt dem Director Carl zum Kaufe 
angeboten — und er hätte es um den gewiß geringen 
Preis von 145.000 fl. an ſich bringen können; aber ſein 
Glaube, daß ſich bei der nunmehr in Ausſicht ſtehenden 
Lieitation eben jo wenig ein Käufer finden werde, wie bei 
der ſchon früher veranſtalteten, und daß er es dann um 
einen noch billigeren Preis bekommen konne, war ſo feſt, 
daß er, als es wirklich zur Lieitation kam, nicht einmal 
einen zur Mitſteigerung Vevollmächtigten dahin ſandte. 
Sein Vertreter, Herr Doctor Hye von Hyeburg, er— 
hielt nur den Auftrag, als Augenzeuge zugegen zu ſein, 
um ſogleich das Ergebniß berichten zu konnen. 

Carl begab ſich ruhig, als ob nichts für ihn Bedeut— 
ſames in der Schwebe wäre, auf die Generalprobe des für 
dieſen Tag zur Aufführung angeſetzten neuen Neſt ro yichen 
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Stückes: „Unverhofft“, und leitete dieſelbe, ſcheinbar ohne 
alle innere Unruhe. Plötzlich eilte Kapellmeiſter Müller 
auf die Bühne, und meldete, ein eben aus der Stadt 
kommender Bekannter habe ihm mitgetheilt, daß das Thea— 
ter von dem Director Pokorny gekauft worden fei. 

Carl ſchüttelte unglaubig das Haupt, meinte, dieſe 
Nachricht bedürfe noch ſehr der Beſtätigung, und ſetzte 
ſeine Probe fort. 

Bald darauf zeigte ſich aber Herr Doctor Hye hin— 
ter den Couliſſen; Carl eilte auf ihn zu und dieſer be— 
ſtätigte das, was Müller ſchon früher erzählt hatte, daß 
nämlich Pokorny das Theater an der Wien um den 
Preis von 199.000 fl. erſtanden habe! — Da entfärbte 
ſich Carl dennoch; — aber bald bemeiſterte er ſich wie— 
der, ſuchte eine heitere Miene zu erkünſteln, und führte 
die Probe bis zu Ende fort. 

Das Peinlichſte für ihn mochte wohl ſein, daß eben 
Pokorny, dem er immer als Feind gegenüber geſtanden, 
ſeit dieſer durch die ſtets zunehmende Gunſt des Publikums 
für ihn ein nicht ungefährlicher Rival geworden war, das 
Theater erſtanden hatte, ja, daß er ſich nun ſogar bittlich 
an ihn wenden mußte, um die Bewilligung zu erhalten, in 
dem Theater an der Wien, welches nunmehr Pokorny's 
Eigenthum war, noch einige Vorſtellungen zu geben. 

Am Abende des 23. April — des nämlichen Tages, 
an welchem das Theater verkauft worden — war dasſelbe 
in allen Räumen überfüllt. Dies war und iſt zwar im— 
mer noch bei allen erſten Vorſtellungen Neſt ro y'ſcher 
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wöhnliche Andrang des Publikums noch einen zweiten 
Grund in der Erwartung, daß Carl mit ſeinem Perſo— 
nale ſchon dieſen Abend feierlich Abſchied von dieſer Bühne 
nehmen werde. Da aber mittlerweile die erbetene Bewilligung, 
noch bis zum 30. April die Vorſtellungen fortzuſetzen, von 
dem neuen Eigenthümer in edler Uneigennützigkeit ertheilt 
worden war, ſo fand erſt an dem zuletzt genannten Tage 
der Abſchied ſtatt. 

Bei abermals überfülltem Hauſe, in welchem ſelbſt 
der allerhöchſte Hof anweſend war, wurde zu dieſem Zwecke 
ein großes Quodlibet gegeben, welches, aus Scenen der 
beliebteſten Stücke zuſammengeſetzt, allen vorzüglichen Mit— 
gliedern der Car l'ſchen Geſellſchaft Gelegenheit bot, ihre 
oft bewährte Wirkſamkeit zu entfalten. Die Vorſtellung 
ging unter der regſten Theilnahme vor ſich, und das Pub— 
likum ward nicht müde, feinen Lieblingen die reichſten Be— 
weiſe ſeiner Gunſt zu geben. — Nach dem Schluſſe der 
Vorſtellungen erhob ſich aber der Vorhang auf's Neue, 
alle Mitglieder des Theaters waren zu beiden Seiten ge— 
reiht, in ihrer Mitte ſtand Carl, trat vor, und begann 
folgende Abſchiedsworte an das Publikum zu richten: 

„Zum letzten Male erſcheine ich heute vor Ihnen in 
dieſen Räumen, ein doppeltes Gefühl im Herzen tragend, 
das der Trauer — und das der Freude! — Der Trauer 
weil ich eine Anſtalt verlaſſe, die ich vor zwanzig Jahren 
als ein ſterbendes Kind getroffen, vom Tode errettet, 
und durch Ihre Güte unterſtützt, ſeither gepflegt, genährt, 
und zu einem geſunden, kräftigen Daſein emporgehoben 
habe.“ 
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„Doch wieder freudig ſchlägt mein Herz bei dem 
ſüßen Bewußtſein, daß ich mich nur von dieſem Hauſe 
trenne — von Ihnen — ſo lange mein Lebensgeſchick 
mir Thatkraft vergönnt, nie! —“ 

„Erhalten Sie mir, und meinen treuen, thäti— 
gen Mitgliedern, die Sie hier um mich verſammelt ſehen, 
jenes Wohlwollen, deſſen Sie uns fo lange gewürdigt, und 
beſuchen Sie uns recht oft in jenen beſcheidenen Räumen, 
wohin wir für jetzt gewieſen find, unſer Wirken zu ent— 
falten. Ueberſehen Sie die nicht einladende Schale dem 
Kern zu Liebe, der Ihnen ſo oft gemundet! — Laſſen 


Sie mir die Wahrnehmung Ihrer Sympathie für mein 


neues Unternehmen angedeihen, ich verſpreche Ihnen da— 
gegen: daß in kürzeſter Zeit das veraltete Theaterhäuschen 
nahe am Donauſtrande wie durch einen Zauberſchlag ſich 
in einen ſtattlichen Tempel des Frohſinns und der Heiter— 
keit verwandeln ſoll!“ 

„Sie haben mir ſo ſchmeichelhafte Beweiſe Ihrer Auf— 
merkſamkeit und Theilnahme gegeben, daß ich es wagen 


darf, Sie zu bitten, auch mir zu erlauben, Ihnen einen 
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ſchwachen Beweis meines unbegränzten Dankes an den 
Tag zu legen.“ 

„Als nunmehriger Vorſtand Eines Theaters bin 
ich in die traurige Lage verſetzt, wenn auch nur einen 
kleineren Theil — aber dennoch manches Glied meines gro— 
ßen Vereines ſogleich verabſchieden zu müſſen; erlauben Sie mir 
daher, daß ich denjenigen, die dieſes Loos trifft, das ganze 
Erträgniß der heutigen, ſo reichlichen Einname, in 
Ihrem Namen, als augenblickliche Unterſtützung zuwende.“ 
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„Sie haben uns ſo lange Ihren Schutz angedeihen 
laſſen, es können aber Augenblicke kommen, wo wir mehr 
als Ihres Schutzes, wo wir Ihrer Rechtfertigung be 
dürfen! Entziehen Sie uns dann auch dieſe nicht! Dieſem 
Hauſe, für immer, ein herzliches Lebewohl, Ihnen 
für immer, ein freudiges Willkommen!“ 

Dieſe Rede wurde mehrmals von lebhaften Beifalls— 
rufen unterbrochen, und zum Schluſſe mit einem faſt nicht 
enden wollenden Applauſe erwidert; denn, wenn ſich auch 
Carl perſönlich gerade in jener Zeit im Publikum einer 
um ſo geringeren Gunſt erfreute, als ſich dieſelbe dem durch 
ſeine Biederkeit, ſeinen bei allen Gelegenheiten bewährten 
Wohlthätigkeitsſinn und ſeine Billigkeit gegen ſeine Mit— 
glieder immer beliebter werdenden Director Pokorny zu⸗ 
gewandt hatte, ſo erblickte man doch in dieſem Augenblicke 
in ihm den Repräſentanten einer Anſtalt, deren Mitglieder 
dem Publikum ſo viele heitere Abende verſchafft hatten, und 
welche man nun ungern von dieſem Schauplatze ihres Wir— 
kens ſcheiden ſah. 

Die Einname dieſes Abends belief ſich auf nahe an 
1300 Gulden, und wurde an die entlaſſnen Mitglieder ver- 
theilt. Wenn man erwägt, wie reich Carl ſeine augen 

licklich entlaſſenen Mitglieder damals, bei ſeinem Abſchiede 
von dem Publikum, bedachte: jo begreift man nicht, wie 
er bei ſeinem Abſchiede vom Leben, nämlich bei der Ab— 
faſſung ſeines letzten Willens, in Bezug auf ſeine Mitglieder 
eine Verfügung treffen konnte, welche, ſeine Rückſichtslo— 
ſigkeit noch über ſeinen Tod hinaus erſtreckend, viele der— 
ſelben augenblicklich, und ohne alle Entſchä digung zu ent— 
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laffen rieth, wenn den Erben daraus ein Gewinn erwach— 
ſen könnte! 

Damals freilich, beim Abſchiede vom Publikum errang 
er durch die überraſchende Offenbarung ſeines großmüthigen 
Entſchluſſes, lebhaften Applaus; hätte er nicht daran den— 
ken ſollen, daß es erhabner ſei, beim Abſchiede vom Leben, 
wie Auguſtus, die das Sterbebett umſtehenden Freunde 
lächelnd fragen zu können: „Habe ich die Rolle meines 
Lebens gut geſpielt?“ und auf ihre Bejahung, mit den Wor— 
ten: „Plaudite, amici!“ die Augen für immer zu ſchließen?! 

Uebrigens war wohl das Ergriffenſein und der Schmerz, 
welchen Carl bei der oben eitirten Rede an den Tag legte, 
nicht etwa bloß erkünſtelt. Er betrauerte wirklich den Ver— 
luſt dieſes Theaters, welches in Bezug auf ſeine Größe, 
ſeine Bauart, und die Zweckmäßigkeit der innern Einrich— 
tung das ſchoͤnſte Theater Wiens genannt zu werden ver— 
dient, deſſen vorderen Tract er ſeit zwanzig Jahren als Woh— 
nung benützt, und dieſe erſt vor kurzer Zeit auf das glän— 
zendſte neu eingerichtet hatte. 

Er ſandte deßhalb auch ſchon einige Tage nach dem 
Verkaufe einen Vermittler an Pokorny, und ließ letzte— 
rem eine Summe von 50.000 fl. über den Kaufſchilling 
bieten, und wollte ſomit dieſe Realität, welche er noch vor 
Kurzem um 145.000 fl. hätte haben koͤnnen, jetzt um 
249.000 fl. erſtehen. — So arg hatte ihn diesmal ſeine 
Berechnung getäuſcht! — 

Pokorny wies aber das Anerbieten zurück, über— 
nahm bald nachher ſein neues Eigenthum, ließ es vom 
Grunde aus renoviren, und eröffnete es erſt im Herbſte 


— 8 


deſſellen Jahres wieder mit einem Vorſpiele von Meis! 
und der Oper: „Stradella“ von Flotow. 

Nachdem Carl mit ſeiner Geſellſchaft auf die Inſel 
hinübergewandert war, ließ er zuerſt das alte Theater mit vie— 
lem Geſchmacke im Rococo-Stile decoriren und gab dort 
Vorſtellungen, deren Repertoire größtentheils aus älteren 
Poſſen beſtand. Erſt im Jahre 1847 ſchritt er an die Aus- 
führung des lange gehegten Planes, nämlich an die Er— 
bauung eines neuen Theaters. 

Er mochte dieſen Gedanken ſchon lange vorher, ehe 
er noch an den Verluſt des Theaters an der Wien dachte, 
gefaßt haben; denn ſchon während ſeiner im Jahre 1843 
in Begleitung des Decorateurs, Herrn de Pian, und des 
Theatermeiſters, Herrn Sußbauer, unternommenen Reiſe 
nach Paris, hatte er ſich in dieſer Weltſtadt alle Theater 
und deren innere Einrichtung genau beſehen, von ihrer 
Ausſchmückung Zeichnungen abnehmen laſſen, und auch ei— 
nige Bau-Pläne käuflich an ſich gebracht. 


Um die Zeit, während welcher das alte Theater niederge— 
riſſen und das neue erbaut wurde, nicht nutzlos verſtreichen 
zu laſſen, wurde in dem damals noch beſtehenden Odeon— 
Saale ein Aushilfstheater errichtet, in welchem die Ca rlſche 
Geſellſchaft Vorſtellungen gab, die aber keinen beſondern 
pekuniären Gewinn erzielten. 


Am 10. Dezember des Jahres 1847 fand die Eröff- 
nung des mit ſtaunenswerther Schnelligkeit in einem Zeit— 
raume von ſechs Monaten nach dem Plane der Herren 
Profeſſoren van der Null und Sieghardsburg 
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erbauten neuen Theaters ſtatt, welches zum Andenken an 
den Erbauer den Namen „Carl-Theater“ erhielt. 

So luxuriös die äußere und innere Ausſchmückung 
dieſes Gebäudes iſt, ſo hat es doch bedeutende Mängel, 
welche ſich leider nicht mehr abſtellen laſſen. Abgeſehen da— 
von, daß es den Anforderungen der Optik und Akuſtik nicht 
vollkommen genügt, beſteht ein bedeutender Uebelſtand noch 
darin, daß in dem Gebäude ſelbſt die Garderoben der Schau— 
ſpieler und die Kanzleien nicht untergebracht werden konnten, 
für welche deßhalb Localitäten in dem daranſtoßenden, nicht 
Carl gehörigen Zinshauſe gemiethet, die Mauern durchbro— 
chen, und die Garderoben durch Treppen mit der Bühne 
in Verbindung geſetzt werden mußten. 

Ganz Wien war geſpannt, dieſes neue Theater zu ſe— 
hen, und dies veranlaßte Carl, zu hoffen, daß das Haus 
wegen ſeiner Neuheit allein, auch abgeſehen von dem, was 
darin geboten würde, durch längere Zeit von Schauluſtigen 
gefüllt ſein werde. Er hatte deßhalb für kein größeres neues 
Stück geſorgt, ſondern eröffnete es mit einem, von ihm 
ſelbſt geſprochenen Prologe, einem kleinen Luſtſpiele, und 
der nach Friedrich's Luſtſpiele: „Ein Stündchen in der 
Schule“ von Neſtroy bearbeiteten einactigen Poſſe: „Die 
ſchlimmen Buben.“ 

Obgleich beide Stückchen übrigens ganz nette Bluetten 
waren, ſo konnten ſie doch nicht würdig genannt werden, 
zur Feier der Eröffnung eines neuen Theaters zu dienen. 
Uiberdies hatte Carl eine gewiſſe allzuängſtliche, das Pu— 
blikum beläſtigende Controlle für die Entrͤes angeordnet, 
und endlich machte die Beſchaffenheit des Schauplatzes ſelbſt 
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welcher eher einen düſtern als erheiternden Anblick gewährt, 
einen ſo unbehaglichen Eindruck, daß die Stimmung der 
am erſten Abende ſehr zahlreichen Verſammlung eine ge⸗ 
drückte war, und am Ende der Vorſtellung der Vorhang 
fiel, ohne daß ein Zeichen des Beifalls ſich kund gegeben 
hätte. — Schon an den nächſten Tagen hatte der Beſuch 
ſehr abgenommen, und Carl, der, wenn man den Kauf⸗ 
preis des alten Theaters, deſſen frühere Renovirung, end— 
lich die Koſten des Neubaues zuſammenrechnet, über eine 
halbe Million an dieſes Unternehmen gewagt hatte, mußte 
befürchten, ſich abermals in ſeiner Vorberechnung auf eine 
empfindliche Weiſe getäuſcht zu ſehen. — Mißmuth, Aer⸗ 
ger und Angſt warfen ihn ſchon damals auf's Kranken⸗ 
lager, von welchem ihn aber ſeine kräftige Natur, unter 
Hilfe tüchtiger Aerzte, bald wieder aufhalf. 

Es war übrigens ein von ihm ſelbſt verſchuldetes 
Mißgeſchick, daß es ihm gerade um dieſe Zeit an neuen 
Stücken, welche das Publikum hätten anziehen konnen, 
gänzlich fehlte. Neſtroy, mit dem zwar Carl noch vor 
der Erbauung des neuen Theaters eine Verlängerung des 
Vertrages unter für letzteren ſehr vortheilhaften Bedingun— 
gen abgeſchloſſen hatte, lieferte ihm zu jener Zeit, außer 
dem vorerwähnten kleinen Stückchen keine Novität; ich war 
mit ihm im Prozeſſe begriffen, weil ich die Contracts-Ver⸗ 
längerung, deren Grundlage ein mir von Carl mündlich 
gegebenes, aber nicht eingehaltenes Verſprechen war, nicht 
als bindend anerkennen wollte, und meine literariſche Thä- 
tigkeit dem Inſtitute Pokorny's zugewendet hatte; andere 
Dichter endlich waren entweder bereits anderweitig durch 
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Verträge gebunden, oder fanden keinen Reitz darin, gegen 
ein mageres Honorar ihre Stücke der Willkühr Carl's 
zu überlaſſen; und ſo fingen ſelbſt die früher ſo beliebten, 
aber nun immer nur in längſt abgedroſchenen Stücken ver— 
wendeten Komiker an, monoton zu werden, und ihre Zug— 
kraft einzubüßen. Kurz, es ſchien beinahe, als habe die 
Glücksgöttin, welche ihrem Liebling Carl bisher immer 
freundlich zugelächelt hatte, ihm nun mit einem Male den 
Rücken zugekehrt. 

Das verhängnißvolle Jahr 1848 brachte eine noch 
größere Stockung hervor, und dies um ſo mehr, als Carl, 
trotz ſeines Alters vom allgemeinen Schwindel ergriffen, 
ſein Geſchäft als Theater-Director vernachläßigte, und es vor— 
zog, in der Uniform eines National-Garde-Bezirks-Chefs 
zu paradiren, oder als Mitglied des Gemeinderathes ſeine 
Beredſamkeit zu erproben. 

Erſt gegen Ende des Jahres 1849, nachdem die po— 
litiſchen Fluthen ſich verlaufen hatten, und im Publikum die 
Theaterluſt wieder erwacht war, begann das Carl-Theater 
ſich allmälig eines zahlreicheren Beſuches zu erfreuen; doch 
fiel von dieſer Zeit an bis zu Carl's Tode kein Ereigniß 
vor, welches für dieſe Bühne von beſonderer Bedeutung ge— 
weſen wäre, mit einziger Ausnahme des im Jahre 1851 
zu Stande gekommenen Engagements des noch jugendlichen 
Komikers, Herrn Carl Treumann, deſſen erſte Lorbeern 
im Theater an der Wien emporgekeimt waren. 

Wenn man ſich erinnert, daß Scholz durch eine 
Reihe von fünfundzwanzig Jahren es zu keinem höheren 
Gehalte, als dem von 1600 fl. bringen konnte, fo müſſen 
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die Bedingungen, unter welchen der erft ſeit wenigen Jahren 
in Wien zur Geltung gekommene Carl Treumann en⸗ 
gagirt wurde, nämlich mit einem Gehalte, der, die Spiel— 
honorare, Benefice, u. ſ. w. mit eingerechnet, faſt die Höhe 
von ſechstauſend Gulden erreicht, überaus glänzend genannt 
werden. 

Aber Carl's Bereitwilligkeit, auf dieſe Bedingungen 
einzugehen, hatte einen doppelten Grund: für's Erſte ge— 
dachte er das Theater an der Wien, welches durch das 
Zuſammenwirken Rott's und Treumann's eine ihm 
gefährlich dünkende Zugkraft entwickelte, dadurch zu ſchwä— 
chen, indem er ihm eine der Hauptſtützen entzog, und für's 
Zweite wähnte er in Treum ann den Träger eines neuen, 
erſt zu bildenden Genre's gefunden zu haben, welches von 
nun an mit der Localpoſſe alterniren ſollte. Letztere Ab— 
ſicht wurde nicht erreicht, weil es der Direction nicht gelang, 
außer Herrn Treumann noch mehre darſtellende Kräfte 
zu finden, welche für jenen eine paſſende Umgebung ge— 
bildet hätten, und ſo blieb nichts übrig, als ihn mit den 
bisherigen Komikern, Neſtroy und Scholz, in eine Reihe 
zu ſtellen, und ſomit der Local-Poſſe einen neuen Schmuck 
zu verleihen. 
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Carl's Lebens- Ende, — letztwillige Verfügungen, — Schluß 
betrachtung. 


Zu Carl's Schwächen gehörte auch eine unbegränzte Eitel- 
keit. Er war nicht nur bis zur Selbſtüberſchätzung eitel 
auf ſeine allerdings bedeutenden Verſtandeskräfte, nicht nur 
auf ſeine Befähigung zur Leitung eines Theaters, nicht 
nur auf ſein Talent als Darſteller, ſondern auch, und zwar 
dies im höchften Grade, auf feine perſönliche Liebenswür— 
digkeit! Es iſt nicht zu läugnen, daß all' dieſe Arten von 
Eitelkeit durch ſeine nächſte Umgebung fortwährend genährt 
wurden. — 

Unter dieſer befanden ſich Perſonen, welche es ſich 
ſelbſt als ein Verbrechen angerechnet hätten, wenn ſie je— 
mals ſo kühn geweſen wären, einer andern Meinung zu 
ſein, als jener, die Carl einmal ausgeſprochen hatte; 
welche mit beinahe ekelhafter Speichelleckerei jede feiner 
Anſichten für ſublim erklärten, und einen noch ſo beſchei— 
den gegebenen Widerſpruch, den ein Anderer ſich gegen 
ihren Gögen erlaubte, als freche Anmaßung bezeichneten. 

Carl lieh ſein Ohr nur allzu gerne ſolchen Schmeich— 
lern, und hielt ſich zuletzt ſelbſt für unfehlbar. Er hielt es 
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für einen Beweis ſeines überlegenen Verſtandes, daß er 
manchem, ſonſt als ganz vernünftig bekannten, aber viel— 
leicht allzu argloſen Menſchen durch ſeine Schlauheit einen 
Vortheil abzugewinnen wußte; er hielt es für den größ- 
ten Beweis feiner eminenten Theaterleitung, daß er dur 
dieſelbe reich geworden war; er hielt es für einen Beweis 
ſeiner Liebeswürdigkeit, daß — — doch ich habe bereits 
im Vorworte erklärt, Privat-Verhältniſſe unberührt zu laſſen! 

Erwähnen muß ich aber, daß es eine ſeiner Eigen— 
thümlichkeiten war, durchaus an ſein Alter nicht glauben zu 
wollen, weil dies, ſo zu ſagen, einen Theil ſeiner Krank— 
heitsgeſchichte bildet. 

Obwohl bereits hoch in den ſechzig, gefiel er ſich doch 
darin, noch einen ſteten Aufwand von jugendlicher Kraft zur 
Schau zu tragen, und dies beſtimmte ihn, zu Anfang Fe— 
bruar dieſes Jahres, gleich einem lebensfriſchen, genußſüch— 
tigen Jüngling, in drei aufeinander folgenden Nächten 
Bälle zu beſuchen, und in der letzten, auf einem Hausballe 
zugebrachten Nacht, ſogar zu tanzen. — Allein die Natur 
verſteht es nicht zu ſchmeicheln, und rächt ſich an dem, wel— 
cher die von ihr geſetzten Schranken überſchreitet. Ein ploͤtz— 
liches Nachlaſſen der Kräfte war die Urſache, daß Carl 
während des Tanzens zu Boden ftürzte, und ſich im Falle 
den Fuß überſtauchte. Er wurde ſchnell nach Hauſe ge— 
bracht, die Aerzte erklärten das Uebel für nicht gefährlich 
und verordneten Eisumſchläge. So, zwar gezwungen das 
Bett zu hüten, aber ſonſt körperlich geſund ſcheinend, und 
bei voller Geiſteskraft, befaßte er ſich noch mit geſchäftli— 
chen Anordnungen bis ihn in der Nacht zwiſchen dem 15. 
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und 16. Februar plötzlich der Schlag rührte. Schnell her— 
beigerufene Aerzte erhielten ihn zwar noch am Leben, doch 
blieb er durch längere Zeit vollkommen geiſtesabweſend. 
Erſt nach Verlauf einiger Wochen kehrte die Beſinnung 
zurück, und er konnte, wenn auch nur mühſam, ſprechen, 
ſein Gedächniß aber war ſo geſchwächt, daß er ſich nicht 
einmal der Namen ſeiner älteſten Bekannten entſinnen 
konnte. 

Der ſorgſamſten Pflege und der Kunſt ſeiner Aerzte 
gelang es zwar, ihn körperlich und geiſtig, ſo weit herzu— 
ſtellen, daß er nach einigen Monaten wieder, wenn auch 
ſelten, Beſuche empfangen, und ſogar Verfügungen in Ge— 
ſchäfts- Angelegenheiten treffen konnte. Nachdem er einige 
Zeit auf ſeiner Beſitzung in Hietzing zugebracht hatte, ver— 
ordneten ihm die Aerzte den Beſuch des Bade-Ortes Iſchl. 
Lange ſträubte er ſich, dieſen Rath zu befolgen, endlich 
aber entſchloß er ſich doch dazu. 

Kurz vor ſeiner Abreiſe ließ er noch alle ſeine Thea— 
ter⸗Mitglieder einladen, ſich auf der Bühne zu verſammeln. 
Da erſchien er, durch ſeine Krankheit bereits zum zittern— 
den Greiſe geworden, zum letzten Male auf dem Platze, 
auf welchem er vor einem halben Jahre noch mit voller Ener— 
gie die Probe geleitet hatte. Weinend dankte er allen An— 
weſenden dafür, daß ſie, während ſeiner Krankheit, treu und 
redlich ihre Pflicht erfüllend, im gemeinſamen Zuſammen— 
wirken den Ruf ſeiner Anſtalt erhalten hätten; theilte ihnen 
feine bevorſtehende Abreiſe mit, und bat fie, auch während 
ſeiner Abweſenheit unter der Leitung ſeiner bisherigen 
Stellvertreter, der Herren Regiſſeure Grois und Lang, in 
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der Erfüllung ihrer Obliegenheiten fortzufahren. Zum 
Schluſſe forderte er ſie auf, ſich an dem neuen Staatsan- 
[chen zu betheiligen, für welches er ſelbſt eine Summe von 
dreißigtauſend Gulden gezeichnet hatte. 

Es iſt hier am Platze, der redlichen und aufopfern— 
den Bemühungen zu erwähnen, mit welchen die beiden ge— 
nannten Regiſſeure während der Zeit von Carl's Krank- 
heit das Geſchäft im Gange zu erhalten wußten. Es war 
dies um ſo ſchwieriger, als ſie, da man Anfangs, aus un— 
begreiflichen Gründen, den wahren Zuſtand des Directors 
ſelbſt vor ihnen geheim zu halten ſuchte, ganz ohne alle 
Inſtruction, ſomit nur auf die Gefahr ſpäterer Verantwor— 
tung hin operiren mußten. Aber ſie verſtanden es, mit Umſicht 
und Thätigkeit das Geſchaft fo zu leiten, daß es nicht nur 
keinen Nachtheil erlitt, ſondern ſogar die Theater-Caſſe ſelbſt 
in den ſonſt wenig ergiebigen Sommermonaten, bereicherte; 
ſte wußten ferner mit kluger Mäßigung jede, bei einer aus 
ſo verſchiedenartigen Elementen beſtehenden Geſellſchaft, ſo 
leicht mögliche Reibung fern zu halten, und den Geiſt der 
Einigkeit unter den Mitgliedern zu bewahren. 

Am Tage vor ſeiner Abreiſe ließ Carl noch die Her— 
ren Scholz, Neſtrohy, Carl und Franz Treumann, 
Grois, Lang, ferner feinen Seeretär und den Caſſier 
zu ſich bitten, wollte nochmals von dieſen Abſchied neh— 
men, aber die Ahnung, daß er ſie nie wieder ſehen ſollte, 
beraubte ihn bald der Sprache. Erſchöpft ſank er zurück, 
und die Anweſenden entfernten ſich, tief erſchüttert, ohne 
daß Einer von ihnen es vermocht hätte, ein Wort an den 
beinahe vor ihren Augen Sterbenden zu richten. 
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Als ſich Carl wieder erholt hatte, übernahm es 
Herr Grois, im Namen der übrigen einige Worte des 
Troſtes und der Hoffnung gegen ihn auszuſprechen. Carl 
dankte ihm wiederholt für ſeine redliche Mühewaltung, 
ſprach ſeine volle Anerkennung aus, und gelobte ihm, daß 
er die ihm, dem Kranken, geleiſteten Dienſte gewiß hun— 
dertfach vergelten werde. — Ebenſo verſicherte er feinen 
Secretär, daß er für deſſen Alter geſorgt habe, und ließ 
zum Schluſſe noch einen der Aelteſten ſeines Perſonales, 
den Theatermeiſter Herrn Sußbauer, der, wie bereits 
erzählt wurde, ihn ſchon vor 29 Jahren von München 
nach Wien begleitet, und ſeit dieſer Zeit treu und redlich 
bei ihm ausgehalten hatte, zu ſich rufen. Auch von dieſem 
nahm er gerührt Abſchied, und gab ihm die Beruhigung, 
daß er für ihn bereits geſorgt habe. 

Am nächſten Morgen reiſte er im Begleitung ſeiner 
Gemalin und der Frau Joſefine von Scheidlin auf 
dem Dampfſchiffe nach Linz, und von da nach Iſchl, wo 
er am 6. Auguſt anlangte. Er fühlte ſich dort fo wohl 
und behaglich, daß er ſich oft darüber gegen ſeine Umge— 
bung freudig ausſprach, und dies zwar ſelbſt am Tage 
ſeines am 14. desſelben Monates erfolgten Hinſcheidens. 
Nachdem er noch Mittags auf der Promenade rüſtig einher— 
geſchritten war, und nach Tiſche ſich voll heiterer Laune 
am Geſpräch betheiligte, rührte ihn, ohne das geringſte 
frühere Vorzeichen, um ½ 2 Uhr der Schlag, und raubte 
ihm die Sprache. Trotz aller ſchleunigſt angewendeten Mit— 
tel wiederholte ſich der Anfall um ¼ 10 Uhr mit erneu— 
ter Heftigkeit; er ſträubte ſich in krampfhaften Zuckungen 
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mit wilder Kraft, ein dumpfes Schreien entrang ſich der 
gepreßten Kehle, er ſank zurück, und hatte aufgehört zu 
ſein! —— 

Die Leiche wurde, wie er letztwillig verordnet hatte, 
einer Secirung unterzogen und das Auffälligſte, was ſich 
bei dieſer herausſtellte, war ein organiſcher Fehler des 
Herzens. 

Sodann trugen die Schauſpieler der in Iſchl anwe— 
ſenden Theatergeſellſchaft den Hingeſchiedenen feierlich zu 
Grabe. Vald darauf erfolgte noch in Iſchl die Eröffnung 
ſeines Teſtamentes. Der Mittheilung des Inhaltes desſelben 
ſahen hier in Wien viele ſeiner Untergebenen mit geſpann— 
ter Erwartung, und ſelbſt das große Publikum mit unge— 
wöhnlicher Neugier entgegen. | 

Da letztere bereits durch den Abdruck des ganzen Te— 
ſtamentes in A. Bäuerle's Theaterzeitung, und durch 
den Verkauf zahlreicher Eremplare befriedigt ſein dürfte, 
ſo ſcheint es überflüſſig zu ſein, das weitläufige Teſtament 
nach feinen vollen Inhalte hier beizufügen, es möge daher 
genügen, wenn die Haupt-Puncte desſelben nach der Rei— 
henfolge der Paragrafe in Kürze zuſammengedrängt ange— 
führt werden, und auch dieſes nur in der Uiberzeugung, 
daß nichts ſo ſehr, als gerade das Teſtament, geeignet iſt, 
die Charakteriſtik Carl's zu vollenden. — 

Es zerfällt in 19 Paragrafe: 

1. Wird die einfache Beerdigung, nach erfolgter Se— 
cirung angeordnet. 

2. Enthält die Gebarung mit dem Geſammtvermoͤgen. 

3. Ernennung der ſechs Univerſal-Erben, und zwar: 
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a) Franz Ludwig Neumayr, richtig Lang, vulgo 
Flerr, jedoch mit der beſonderen Beſtimmung, daß derſelbe 
bis zu ſeinem vierzigſten Jahre nur die Intereſſen ſei— 
nes Erbtheiles zu beziehen habe, und erſt nach erreichtem 
vierzigſten Jahre das Capital ſelbſt erheben dürfe; 

b) Anna Joſefa Flerx, richtig Lang, dermalen 
verehelichte Almenroth; 

c) Amanda Maria Lang, dermalen verehelichte Ber— 
mann; 

d) Carolina Katharina Lang — (unrichtig Flerx); 

e) Katharina Carolina Lin dpaindner, dermalen 
verehelichte Georgey von Görge und To bortz; 

f) Carolina Mariana Andria ni, dermalen verehelichte 
Eſcher ich (zu Betbrunn bei Ingolſtadt in Baiern wohnhaft). 

4. Vertheilung der ſchon bei Lebzeiten des Erblaſſers 
erfolgten Schenkungen an die benannten Univerſal-Erben. 

5. Verordnung, daß das Carl-Theater von keinem der 
Erben bei ſonſtiger Enterbung ſelbſt geleitet werden, ſon— 
dern binnen ſechs Monaten verpachtet, oder verkauft, oder 
endlich in ein Zinshaus umgewandelt werden müſſe. 

6. Vermächtniß an Carl's Gattin, Margaretha Bern— 
brunn: ein lebenslänglicher Unterhaltsbetrag von jähr- 
lichen viertauſend Gulden Bank-Valuta, ferner ein läng— 
ſtens binnen 14 Tagen nach ſeinem Tode an ſie hinaus— 
zubezahlendes Capital von zehntauſend Gulden, ſodann der 
vierte Theil des im Nachlaſſe vorhandenen Silbers und die 
vollſtaͤndige Einrichtung für drei Zimmer, endlich die ge— 
ſammten weiblichen Schmuckſachen, weibliche Kleidung und 
Wäſche ꝛc. ꝛc. 
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7. Vermächtniß an die Schweſter Carl's, Carolina 
Heimbucher von Bekeßi, geborne Bernbrunn: 
20.000 fl. C. M., längſtens binnen einem Monate an ſie 
hinauszubezahlen. 

8. Wird der beim Carl -Theater engagirten Schau⸗ 
ſpielerin, Frau Mathilde Wagner, ein Capital von 12.000 fl. 
— (unter beſonderen Nebenbedingniſſen) vermacht. 

9. Wird der gegenwärtig minderjährigen Emma Do— 
rothea Wollbrück, uneheligen Tochter der dermaligen 
Frau Ida Schuſelka, gebornen Wollbrück, ein Ca⸗ 
pital von 20.000 fl. vermacht. 

10. Dem Kammerdiener Carl's, Eduard Schöneffel, 
ein längſtens binnen einem Monate hinauszuzahlendes Ca— 
pital von zweitauſend Gulden, ferner ſämmtliche Kleidung? 
ſtücke, die Leibwäſche und eine goldene Uhr, — wenn ſich, 
außer der an Herrn Johann von Scheidlin vermachten 
goldnen Uhr noch eine vorfinden ſollte. 

11. Dem Theaterſecretär, Herrn Franz Adler, ein 
Betrag von eintauſend zweihundert Gulden und ein Viertel— 
jahrsgehalt im Betrage von einhundert und fünfzig Gulden. 

12. Der Schweſter Carl's, Amalie Bernbrunn, 
ein lebenslänglicher Unterhaltsbetrag von 600 fl. Bank— 
Valuta. 

13. Der Frau Joſefine von Scheidlin, ge⸗ 
bornen Hensler, ein Geldbetrag von dreitauſend Gulden, 
ferner ein lebenslänglicher Unterhaltsbetrag von jährlichen 
ſechshundert Gulden. 

14. Dem geweſenen Hauptkaſſier, Johann Held, 
ein lebenslänglicher Unterhaltsbetrag von jährlichen vier— 
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hundert Gulden, ferner ein Vierteljahrsgehalt im Betrage 
von einhundert und achtzig Gulden. 

15. Dem Schaufpieler, Herrn Wenzel Scholz, ein 
lebenslänglicher Unterhaltsbetrag von 600 fl. C. M.; fer⸗ 
ner, für den Todesfall des Legatars, feiner Gattin Thereſia 
Scholz, gebornen Miller, ein lebenslänglicher Unter— 
haltsbetrag von 300 fl. Bank-Valuta. 

16. Der Karolina Lindpaindner, dermalen in 
München wohnend, ein lebenslänglicher Unterhaltsbetrag 
von jährlichen 300 fl. 

17. Verordnung der pupillarmäßigen Sicherſtellung 
der Capitalien, von welchen die Intereſſen für die erwähn— 
ten Lebensunterhaltsbeträge zu verwenden ſind. 

18. Werden folgende Gegenſtände als Andenken ver— 
macht: dem Herrn Johann von Scheidlin Güter- 
Inſpector, eine goldene Repetir-Uhr; dem Uhlanen-Lieute⸗ 
nant Carl von Scheidlin alle vorhandenen Pferde, 
Wagen, und dazu gehörigen Requiſiten; dem k. k. Inge— 
nieur = Hauptmann Auguſt von Scheidlin alle vor- 
handenen Tabakspfeifen, Rauchrequiſiten, und zwei Bronze— 
Statuetten, Rouſſeau und Voltaire darſtellend. 

19. Verordnungen für den ganz unerwarteten Fall, 
daß das Geſammtvermoͤgen nicht zureichend wäre, um alle 
verfügten Anordnungen vollſtändig erfüllen zu können. — — 

Bei Bekanntwerden dieſes Teſtamentes fanden ſich ſo 
Manche arg getäuſcht, welche mehr oder minder zu der Hoffnung 
berechtigt waren, daß Carl ſie für ihre langjährigen, mit— 
unter gegen geringe Beſoldung treu geleiſteten Dienſte, bei 
Abfaſſung ſeines letzten Willens bedacht haben werde. 
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Mit Befremden nahm man wahr, daß Carl ſelbſt 
derer, denen er ausdrücklich eine Verſorgung für ihr Alter 
zu geſichert hatte, nicht gedacht habe; fo ging z. B. der 
in Carl's Dienſt alt gewordene Theatermeiſter Su ß⸗ 
bauer gänzlich leer aus; des Schauſpielers Herrn Gäm— 
merler, welcher ſeit Beginn ſeiner Theaterlaufbahn, alſo 
durch mehr als 30 Jahre, treu bei Carl aushielt, und 
welcher ſogar durch die Verheißung eines Legates zu einer 
Contractsverlängerung vermocht worden war, iſt gar keine 
Erwähnung geſchehen; und — — verdiente vor Allen 
Herr Neſtroy, deſſen Wirkſamkeit als Dichter und Schau- 
ſpieler Carl einen großen Theil ſeines Vermögens ver— 
dankte, nicht wenigſtens eine durch das Vermächtniß eines 
Andenkens ausgeſprochene dankbare Erinnerung? Wo blieb 
endlich die, Herrn Grois für feine anſtrengende Dienſt⸗ 
leiſtung als Directors = Stellvertreter zugeſagte hundert⸗ 
fache Belohnung? Wir wollen zur Ehre des Verſtorbenen 
annehmen, daß er den Willen gehabt, noch ſolche Ver— 
fügungen in einem Codicille zu hinterlaſſen, daß ihn aber, 
bevor er dazu gekommen, ſein Wort auf dieſe Weiſe zu 
loͤſen, der Tod üͤberraſcht habe! 

Zwei im fünften Paragrafe des Teſtaments enthaltene 
Stellen brachten eine Art Senſation ſowol im Publikum, 
als unter den Mitgliedern des Carl-Theaters hervor, und 
ich finde mich veranlaßt, dieſelben nachträglich hier in ih 
rem vollen Wortlaute wieder zu geben, weil ſie eben als 
nächſte Belege für die in dieſen Blättern enthaltene C has 
rakter⸗Schilderung dienen. 

Die erſte dieſer Stellen iſt der oben citirten Verfügung, 
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daß keiner von Carl's Erben das Theater fortführen dürfe, 
beigeſetzt, und lautet folgendermaßen: 

„Aus dem ſtrengen Nachdrucke, womit ich die genaue 
Befolgung dieſes meines ausdrücklichen ernſten Willens an— 
geordnet habe, werden meine Erben, deren Wohl mir ſo 
ſehr am Herzen liegt, unzweifelhaft erkennen, daß ich durch 
meine ſo überaus langjährige Erfahrung die Leitung eines 
Theater-Geſchäftes als das ſchwerſte, unſicherſte, und darum 
gefährlichſte induſtrielle Geſchäft kennen gelernt habe; 
ohne Ruhmredigkeit ſpreche ich es hier offen 
aus, daß ich zweifle, es werde bald wieder ein 
Menſch auftauchen, der fo wie ich durch und 
durch, nach allen Richtungen geſchaffen ſein 
wird, ein ſolches Geſchäft auf eine Art und 
Weiſe, wie ich es verſtand, mit glücklichem Er— 
folge zu führen!“ 

Bedarf es mehr als dieſes eben nicht parfümirten 
Selbſtlobes, um die früher aufgeſtellte Behauptung, daß un— 
begrenzte Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung zu Carl's Schwä— 
chen gehörte, zu rechtfertigen? 

Die zweite Stelle, auf welche ich ſchon bei einer früͤ— 
heren Gelegenheit hinwies, und welche bei ſämmtlichen 
Schauſpielern eine gerechte Entrüſtung hervorrief, lautet: 

„Ich mache meine Erben darauf aufmerkſam, daß ich 
die Engagements-Verträge mit ſaͤmmtlichen Mitgliedern mei— 
nes Theaters ohne Ausnahme in der Art abgeſchloſſen habe, 
daß meine Erben berechtigt find, dieſe Ver- 
träge alſogleich nach meinem Tode auflöſen zu 
können, welche Vertragsklauſel von meinen 
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Erben wohl im Auge zu halten iſt, um ſie nach 
Maßgabe der Sachlage (beſonders mit Rückſicht⸗ 
nahme, ob die Zeit meines Ablebens zur Soms 
mer=- oder Winters-Zeit eingetreten iſt) zu be 
nützen, und daraus bei der Verpachtung oder 
Veräußerung des Theatergebäudes den beft- 
möglichſten Vortheil zu ziehen!“ 

Durch dieſen, ſeinen Erben gegebenen Wink hat alſo 
Carl ſeine eigene Härte, ſeine Selbſtſucht, und ſeine wäh— 
rend ſeiner Lebenszeit oft an den Tag gelegte Methode, ſeine 
Theater-Mitglieder wie lebloſe Werkzeuge zu behandeln, die 
man in jedem beliebigen Augenblicke wegwerfen kann, ſobald 
man ſie eben nicht benützen will, noch an ſeine Nachkom— 
men erblich übertragen wollen; durch dieſen Wink hat Carl 
den letzten Funken von Zuneigung, der vielleicht noch im 
Herzen eines oder des andern ſeiner Mitglieder glimmte, 
ſelbſt erſtickt; — durch dieſen Wink endlich hat Carl ſelbſt 
ein ehrendes Andenken an ſich unmöglich gemacht! 

Wie? — ein Mann, der ſeinen Erben nahe an zwei 
Millionen hinterläßt, räth denſelben, aus der augenblick— 
lichen Noth und Verlegenheit derſelben Kunſtgenoſſen, deren 
Zuſammenwirken ihm ſeinen Reichthum erwerben half, ei— 
nen kleinlichen Nutzen zu ziehen?! 

Das alſo iſt das Vermächtniß, welches er ſeinen Schau— 
ſpielern hinterließ?! Das der Dank, den er, mit Thränen 
in den Augen, beim Abſchiede ſeinem Perſonale ausſprach?! 

Doch ich will den in dunkle Farbentinten getauchten 
Pinſel, welchen mir gleichſam Carl ſelbſt in die Hand gibt, 
nicht länger anwenden, um die Schatten-Partien ſeines 
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Bildes noch breiter auszumalen; im Gegentheile, meinem 
Vorſatze getreu, über dieſen die Lich tpunete nicht zu ver— 
geſſen, will ich die ſchätzenswerthen Eigenſchaften, welche 
ich an ihm fand, hier nochmals aufzählen. Sie waren: 
Conſequente eiſerne Willenskraft, — Scharfſicht, — Ge— 
ſchäftspünctlichkeit, — raſche Faſſung der Entſchlüſſe, und 
Ausdauer in Ausführung derſelben, ferner — ein überaus 
höfliches, leutſeliges Benehmen, welches oft eine mächti— 
gere Waffe iſt, als die manchem ſeiner Collegen eigen— 
thümliche Schroffheit. Dieſe Eigenſchaften möchte ich allen 
Bühnenleitern als anſtrebenswerthe Vorbilder empfehlen, 
in allem Uebrigen aber kann es gewiß im Intereſſe der 
Kunſt, der Künſtler und des Publikums, nur wünſchens— 
werth ſein, daß wirklich, wie Carl noch zweifelnd aus— 
ſpricht, nicht ſobald wieder ein Menſch auftauche, der in 
der Art und Weiſe, wie Er, eine Bühne leite! — Gegen— 
über denjenigen, welche mir, da ihnen die Haltung, die 
ich ſchon ſeit längerer Zeit gegen Carl angenommen hatte, 
unbekannt ift, es vielleicht zum Vorwurfe machen könnten, 
daß ich dieſe eben nicht ganz ſchmeichelhafte Schilderung 
erſt jetzt nach Carl's Ableben veröffentliche, finde ich nöthig, 
zum Schluſſe noch einmal zu erwähnen, daß ich meiner 
Entrüſtung über Carl's Gebarungen auch ſchon bei ſei— 
nen Lebzeiten, und zwar ihm perſönlich gegenüber, Worte 
lieh; daß ich gegen ſeine Uebergriffe mündlich, ſchriftlich, ja 
ſogar im behoͤrdlichem Wege Proteſt einlegte, und mir eben da— 
durch, daß ich meine Geſinnung auch gegen ihn ſelbſt offen 
an den Tag legte, das Recht erworben zu haben glaube, 
in der Abfaſſung ſeiner Lebensgeſchichte, (die doch vor ſei— 
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nem Tode nicht hätte vollſtändig werden können) uns 

umwunden wahr zu ſein! — Was ich mittheilte, beruht, 

wie ich ſchon in der Einleitung ſagte, auf unläugbaren 

Thatſachen; die Betrachtung derſelben möge das Urtheil 

über dieſen, in ſeiner Art merkwürdigen Mann beſtimmen. 
Facta loquuntur! 
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Druck von Ferdinand Ullrich. 
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